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		Erstes Kapitel.

Der verschollene Onkel tritt wieder auf

		»Ja, ja, das Glück kann alle Tage kommen, und hiermit bringe ich
Dir es vielleicht schon! Da hast Du einen Brief aus ... , also
kommt er gewiß von Deinem Onkel Casimir!«

		Mit diesen Worten trat Fritz Ebeling einige Tage nach der im
letzten Kapitel erzählten Scene voller Hast bei seinem Freunde ein,
indem er ihm einen Brief triumphirend entgegenhielt.

		Paul hob erstaunt sein Auge gegen ihn auf und sagte: »Wie kommst
Du zu diesem Brief, Fritz?«

		»Ei, das ist eine sehr einfache Geschichte. Der Briefträger gab
so eben in unserm Comptoir seine Briefe ab und da hielt er zufällig
auch diesen in der Hand. Da er weiß, wie befreundet wir sind,
überließ er ihn mir auf meine Bitte, denn ich glaubte, Du würdest
ihn von mir lieber annehmen und mir die Freude gönnen, Dir einmal
eine glückliche Nachricht zu bringen. Wir haben lange genug trübes
Wetter gehabt, nun kann es auch einmal wieder einen heiteren Himmel
geben. So nimm ihn und lies, er enthält gewiß eine Nachricht, die
Bezug auf die bewußte Erbschaft hat.«

		Paul dankte ihm und erbrach den Brief sogleich. Als er ihn aber
gelesen, lächelte er auf seine alte stille Weise und sagte zu dem
ihn aufmerksam betrachtenden Freunde:

		»Diesmal ist das Glück noch nicht gekommen, wie Du hofftest, und
ich erwarte es auch nicht so rasch. Das Glück wird bisweilen leicht
müde und ruht sich dann eine Weile aus, ehe es wieder in Thätigkeit
geräth. Das meine ist augenblicklich sehr müde und wird viel Zeit
gebrauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Es hat sich bei mir
überarbeitet, denn ich war – o Du weißt es nur zu gut – fast
zu glücklich, und das soll der Mensch einmal nicht sein,
wenigstens lehrt die Erfahrung, daß es selten heilsam ist.«

		Jetzt lächelte Fritz schalkhaft und entgegnete: »Ich danke Dir
für Deinen philosophischen Vortrag, aber ein Bischen
›Mathematik‹ wäre mir jetzt lieber. Laß mich sie hören. Was
schreibt denn der hochgelehrte Herr, darf ich es nicht wissen?«

		Paul reichte ihm den Brief hin und Fritz las folgende
Zeilen:

		»Mein lieber Junge! Du wirst Dich über mein langes Schweigen
gewundert haben, aber ich wollte Dir für Deine Aufmerksamkeit, mir
die so zufällig gefundene ›Wiederholte Aufforderung‹ so rasch zu
übermitteln, erst meinen Dank abstatten, wenn ich von Hamburg aus
irgend eine Antwort auf meine dahin abgesandte Erklärung erhalten
hätte. Allein bis jetzt ist keine weitere Nachricht von dorther
eingetroffen und nun kann ich Dich nicht länger ohne eine
Mittheilung meinerseits lassen.

		Was meine Meinung über die fragliche ›Aufforderung‹ betrifft, so
glaubte auch ich im ersten Augenblick – und glaube es eigentlich
noch – daß mein verschollener Bruder dahintersteckt, allein, wie
gesagt, bis jetzt hat sich derselbe noch nicht weiter vernehmen
lassen. Obgleich Quentin mir durchaus fremd geworden ist, da wir
uns schon als kleine Jungen getrennt haben, so wäre es mir in jedem
Falle doch sehr angenehm, von ihm etwas Näheres zu erfahren, selbst
wenn es nur die Nachricht wäre, daß er lebt und meiner gedenkt.
Weiter gehen auch meine Erwartungen, geschweige denn Hoffnungen
nicht. Auf die wichtigen Folgen, die jene Aufforderung andeutet,
bin ich allerdings etwas neugierig, da ich nicht wüßte, was auf der
Welt solche Folgen für mich haben könnten. Mir ist im Leben Nichts
wichtiger, als meine Wissenschaft, und wenn ich mich ihr nur mit
ganzem Herzen und ungestört hingeben kann, so verlange ich nichts
Anderes. Gegen irgend einen Angriff meiner beschaulichen Ruhe – mag
er kommen woher er will – kann ich nur mit Archimedes gegen jenen
rohen römischen Krieger rufen: ›Bringe mir meine Kreise nicht in
Unordnung!‹ und das möchte ich selbst meinem Bruder zurufen, wenn
er meine Einsamkeit unterbrechen und mich in meinen Arbeiten stören
sollte.

		Da ich eben von Archimedes spreche, so will ich Dir auch
mittheilen, daß ich zur Zeit dessen dunkle Schrift über die
Spiralen studire und mich bemühe, sie in einer verständlicheren
Form dem wissenschaftlichen Publicum vorzuführen. Außerdem aber bin
ich neben vielen anderen Berechnungen mit einer neuen Ausgabe
meiner vor Jahren erschienenen Schulbücher beschäftigt und das wird
mich das ganze nächste Jahr in Anspruch nehmen. Du siehst also,
Arbeit habe ich genug, und es freut mich, daß es auch Dir nicht
daran fehlt. Wie Du mir sagst, gehst Du jetzt mit starken Schritten
Deinem Hauptziele entgegen. Glück auf zum baldigen Baumeister!
Mögest Du recht viele Bauherren finden, wie jener freundliche
Kaufmann einer ist, mit dessen Familie Du so vertraut lebst, dann
wird es Dir an einer günstigen Gestaltung Deiner Zukunft nicht
fehlen. Vermelde dem Herrn meinen tiefsten Respect, auch ich fühle
mich ihm zu herzlichem Danke verpflichtet.

		Im Uebrigen, um noch einmal auf Deine vermeintliche Erbschaft
zurückzukommen, bist Du derselben so nahe wie ich oder, richtiger
gesagt, wir Beide sind von ihr nur gleich weit entfernt. Denn ich
bedarf deren gar nicht und sollte sie mir dennoch zufallen, so bist
Du, falls mein Bruder keine anderweitigen Erben hat, mein einziger
Erbe, und das ist die hauptsächlichste Freude, die mir die
Nachricht verursacht hat, mit welcher Du mein Stillleben zu
unterbrechen Dich verpflichtet gefühlt hast.

		Schließlich nimm noch einen guten Rath von mir an, obgleich Du
jetzt ein Mann geworden bist, der des Rathes seines alten
wunderlichen Onkels füglich entbehren kann: arbeite ruhig und
ungestört fort und laß Dir um Gottes willen keine Minute durch die
Illusionen rauben, die eine in der Luft schwebende Erbschaft stets
mit sich zu bringen pflegt. Die Zeit ist edel und kostbar, ja, für
einen arbeitsamen Menschen das Edelste und Kostbarste auf der Welt
nach seiner Gesundheit. Benutze also die Zeit, indem Du strebsam
den Kreislauf vollendest, den Dir die Natur vorgezeichnet hat, und
springe weder rechts noch links ab, denn ein Kreis mit Ecken ist
kein Kreis und ein Leben voll getäuschter Hoffnungen ist kein
glückliches und zufriedenes Leben mehr. Dieses allein aber wünscht
Dir von Herzen Dein

		Dir ewig treugesinnter Onkel

Casimir van der Bosch.«

		Als Fritz den Brief zu Ende gelesen, lachte er, nahm dann aber
bald wieder eine ernstere Miene an, da er auch seinen Freund ernst
bleiben sah. »Etwas Mathematik ist doch wieder darin,« sagte er,
»na, ich habe sie mir ja gewünscht. Aber die Erbschaft, das sehe
ich, ist Dir mit diesem Brief um keinen Strohhalm näher gerückt
obgleich auch eben so wenig dadurch bewiesen, daß sie nicht
existirt. Geduld, mein Freund, ein neues wohnliches Haus wird nicht
in vier Wochen erbaut, das hat mein Vater schon oft meiner Mutter
gesagt, wenn sie fragte, wann wir in das neue Gartenhaus einziehen
könnten. Doch, da ich gerade von meinem Vater spreche – darf ich
ihm diesen Brief zeigen? Er interessirt sich einmal für alle
Geldangelegenheiten, und für diese, da sie Dich betrifft,
doppelt.«

		»O, so nimm ihm doch den Brief mit!« rief Paul schnell. »Aber
mir däucht, Du faselst ein wenig, mein Lieber. Wo liegt denn hier
eine Geldangelegenheit?«

		»Lieber Junge, nimm es mir nicht übel: das verstehst Du nicht
recht. Du bist kein Geldmensch, wie wir es sind, Du hast kein
Witterungsorgan, um Schätze zu entdecken, die noch Verborgen
liegen. Arbeite nur ein Jahr bei uns drüben auf dem Comptoir und
das Organ wird sich entwickeln, ich stehe Dir dafür. Ich rieche das
Geld jetzt auch schon von Weitem, wie ein gutes Gericht und, weiß
es der Himmel, der Duft davon wird Einem alle Tage angenehmer. Du
lächelst, weil ich, wie Du jetzt wahrscheinlich denkst, so
materiell geworden bin; allein, mein Junge, diese Materie
ist wirklich wichtig. Wenn mein Onkel sie im Besitz gehabt, so
hätte er sie nicht in dem Baron von Wollkendorf zu suchen brauchen,
nicht wahr?«

		Paul nickte, aber er antwortete nicht gleich. Endlich aber sagte
er: »Ich habe auch nichts gegen diese Materie, aber das ewige
Suchen und Jagen danach gefällt mir nicht.«

		»Ei, mein Gott, in diesem Falle suchen wir ja nicht für uns,
also aus Egoismus, sondern wir suchen für Dich, also aus Liebe zu
unserm Freunde. Und das wirst Du doch nicht verdammen?«

		Paul lächelte. »Ich danke Dir sogar,« sagte er. »Suche getrost
weiter, aber ich bin überzeugt, es wird noch lange dauern, bis Ihr
etwas findet.« –

		Fritz hatte seinen Freund wieder verlassen und dieser setzte
seine Arbeit, des Onkels Rath genau aus eigenem Antriebe befolgend,
wie alle Tage fort. In ununterbrochener Thätigkeit verstrichen ihm
Wochen auf Wochen. Seine Prüfungsarbeiten, die er nach und nach
erhalten, wurden reiflich überlegt und dann mit rüstigster Kraft
begonnen, während die noch vorliegenden theoretischen Studien
keineswegs vernachlässigt wurden. So kam allmälig das
Weihnachtsfest heran. Wieder war die Familie des Banquiers, diesmal
aber nur in kleinerem Kreise versammelt, denn der Oberforstmeister
fehlte mit den Seinigen, er grollte dem Schwager noch immer mit
gleich beharrlichem Eigensinn und auch seine Frau mußte sich auf
seine Anordnung von allen Festlichkeiten des Ebeling'schen Hauses
fern halten, obgleich es ihr gestattet war, ihre Schwester von Zeit
zu Zeit zu besuchen, da diese ihre Wohnung nur selten in
Abwesenheit des Herrn von Hayden betrat.

		Natürlich befand sich auch Paul wieder inmitten seiner Freunde
an diesem Weihnachtsfeste, welches unter den obwaltenden Umständen
einen weniger frohen Verlauf nahm, als früher. O, wer dachte an
diesem Feste nicht an jenes vor einem Jahre, wo Paul dem Vater
seines Freundes die große Mappe mit den schönen Entwürfen seines
neuen Hauses verehrte; wem kam nicht die liebliche, allerseits
Gaben spendende Fee in's Gedächtniß, die damals die Zierde und der
Stolz beider Familien war, die kein Anderer bei ihnen ersetzen
konnte und die jetzt, viele Meilen weit entfernt, ganz von den
Ihrigen abgetrennt, ein Jedermann unbekanntes Dasein führte.

		Ja, sie dachten Alle mit stiller Wehmuth daran, aber Niemand
sprach darüber ein Wort, nur in ihren Augen, wenn sie sich ansahen,
blitzte die innere Uebereinstimmung in einem und demselben Gefühle
auf, sie erriethen, sie verstanden sich, und Einer beklagte im
Stillen den Andern, daß ihm die größte Freude versagt sei und
Niemand ihm helfen könne.

		Als die Bescheerung zu Ende war und die Commis und Diener des
Hauses den großen Festsaal verlassen hatten, kam eine junge Magd
herein und berichtete der Frau vom Hause, daß so eben Frau Zeisig,
die Waschfrau, gekommen sei und Herrn van der Bosch zu sprechen
begehre.

		»Laß sie hereinkommen,« sagte Frau Ebeling sogleich, »sie sieht
vielleicht gern die Lichter brennen und ich will ihr auch eine
kleine Bescheerung zu Theil werden lassen.«

		Gleich darauf trat Frau Zeisig lebhaften Athems in den
glanzvollen Saal und schlug, als sie die bunten Tische, die
flammenden Kronleuchter und die brennenden Weihnachtsbäume sah, vor
freudigem Staunen die Hände zusammen. Jetzt aber bemerkte auch Paul
seine Aufwärterin, und auf sie zutretend, fragte er, was sie
wünsche und ob sie eine Bestellung an ihn auszurichten habe.

		»Ach, Du lieber Gott, ja, Herr Baumeister,« antwortete sie, sich
immer noch bewundernd rings umschauend. »Aber das ist doch gar zu
schön hier!«

		Die in ihre Nähe getretenen Mitglieder der Familie lächelten
über diesen naiven Ausruf, Paul aber fragte sie noch einmal, was
sie ihm zu sagen habe.

		»Zu sagen habe ich eigentlich nichts, Herr Baumeister, nur einen
Brief habe ich zu übergeben, der schon heute gegen Abend gebracht
ist. Ich glaubte, Sie würden noch einmal nach Hause kommen, ehe Sie
hierher gingen, aber da Sie nicht kamen, bringe ich ihn herüber,
weil man nicht wissen kann, was darin steht.«

		»Da haben Sie auch sehr recht gethan, liebe Zeisig,« sagte Frau
Ebeling. »Aber nun, da Sie einmal hier sind, soll Ihre
Aufmerksamkeit für Ihren Herrn auch belohnt werden.«

		Mit diesen Worten führte sie die gute Frau an einen Tisch und
beschenkte sie reichlich mit Kuchen und Aepfeln, Nüssen und einigen
anderen noch nützlicheren Dingen, worüber Frau Zeisig eine große
Freude äußerte und sich endlich mit zahllosen Danksagungen und
Knixen wieder entfernte.

		Unterdessen waren Fritz und sein Vater in die Nähe Paul's
getreten, der sich auf einen Sessel niedergelassen, den Brief
erbrochen und das Couvert neben sich auf den Tisch gelegt hatte.
Fritz nahm es sogleich auf, betrachtete es und flüsterte seinem
Vater zu:

		»Er ist Vom Onkel Casimir. Der Tausend! Gerade am heiligen
Abend! Na, wenn er diesmal kein schönes Weihnachtsgeschenk bringt,
will ich alle meinigen wieder herausgeben!«

		»Still!« raunte ihm der Vater zu und zog den lebhaften Sohn bei
Seite. »Störe ihn nicht, Du siehst ja, daß es was Ernstes ist.
Indessen bin ich Deiner Meinung, es muß doch endlich einmal eine
Antwort von Hamburg erfolgen –«

		In diesem Augenblick unterbrach Paul die Flüsternden, indem er
um Entschuldigung bat, daß er so ämsig lese. Aber sie würden selbst
nachher sehen, daß der Brief sehr wichtig sei, jedoch müßten sie
sich gedulden, er sei sehr lang und der gute Onkel habe ganz gegen
seine Gewohnheit sich diesmal vielerlei künstlichen Abkürzungen
bedient.

		So las er denn ungestört weiter, und schon während er las, sah
man ihm bisweilen eine große Verwunderung an, wobei er jedoch auch
wiederholt lächelte oder den Kopf bedeutsam schüttelte. Als er aber
endlich fertig war, sprang er auf und zu der Familie gehend, die
voller Erwartung abseits um einen Tisch saß, sagte er:

		»Das ist allerdings ein seltsamer Brief und Sie werden Alle
recht viel Neues daraus erfahren, wie ich. Der verschollene Onkel
Quentin ist also wirklich gefunden und giebt nun selbst ein
Lebenszeichen von sich.«

		»Also er lebt, er lebt?« fragte Fritz, der die Zeit nicht
erwarten konnte, bis er das Nähere erfuhr. »Aber wo, wo lebt er,
das sage uns!«

		»Ja, wo? Das weiß ich selber nicht, denn das steht nicht im
Briefe. Und nun lesen Sie ihn zuerst, Herr Ebeling.«

		»Nein, nein,« rief die Hausfrau, »lesen Sie ihn uns laut vor,
dann erfahren wir Alle zugleich seinen Inhalt und können auch an
Dies oder Jenes sofort unsere Bemerkungen knüpfen.«

		»Ja, das ist das Beste und Vernünftigste!« bekräftigte
Fritz.

		Paul war auf der Stelle dazu bereit. Er setzte sich nun zu den
Uebrigen und las ihnen langsam den ohne Zweifel bedeutungsvollen
Brief seines Onkels vor. Dieser aber lautete:

		»Mein lieber Paul! Endlich also hat sich der Schleier vor jener
›Wiederholten Aufforderung‹ gelüftet und ich bin nun im Stande, Dir
einen sichtbaren Fortschritt in unsrer geheimnißvollen Geschichte
zu liefern. Verzeihe aber, wenn ich Dir dieselbe nicht mit meiner
alten gewohnten Umständlichkeit und Gründlichkeit mittheile, denn
meine Zeit ist gemessen, ich habe unendlich viel zu thun und muß
mich also kurz fassen. Wollte Ich Dir jedes Wort sagen, was ich
über meinen Bruder gehört und was ich darauf erwidert habe, so
könnte ich zehn Bogen mit der kleinsten Schrift füllen und das geht
schon aus dem Grunde nicht, weil das Papier in meinen Augen ein so
kostbarer Artikel ist, daß der Verschwender desselben mir als eins
der strafbarsten Wesen der Schöpfung erscheint.«

		Die Zuhörer lachten und selbst Paul stimmte ihnen bei, indem er
der Eigenthümlichkeit seines Onkels in dieser Beziehung
gedachte.

		»Nun lesen Sie weiter,« sagte endlich Herr Ebeling.

		»Diesmal wird der Brief wahrhaftig interessant und wir haben
wieder eine köstliche Weihnachtsüberraschung.«

		Paul nahm den Brief wieder auf und las:

		»Bis vor vierzehn Tagen hatte ich noch keine Ahnung, was mir
bevorstand, während doch schon im Schatten meines Daseins, id est:
hinter meinem Rücken, der Faden gesponnen ward, der mich leider
schon jetzt so eng umstrickt, daß ich kaum meine Hände bewegen,
nicht schreiben, nicht rechnen kann – o, du göttlicher Euklides,
was habe ich schon darüber für kostbare Zeit verloren! Doch zur
Sache.

		Wie Du weißt, liegt in der engen Straße, in welcher ich wohne,
meinem Hause gegenüber ein Gasthaus, zur ›Stadt Rom‹ geheißen,
eigentlich ein miserables kleines Ding, in welches nur Leute vom
Lande, aber sicherlich keine Vergnügungsreisende einzukehren
pflegen. In diesem Hause, gerade meiner Arbeitsstube vis-à-vis, war
seit einigen Tagen ein Fremder eingekehrt, der stundenlang am
Fenster stand und nach meinem Hause herübersah und mich beobachtete
wenn ich ausging, wenn ich wiederkam, wenn ich bei Tage oder bei
Nacht meinen Arbeiten oblag. Das heißt, versteh mich recht: ich
hatte diesen Fremden nie gesehen und er hätte für mich zehn Jahre
mir gegenüber wohnen und mich beobachten können, ohne daß ich auch
nur das Geringste davon bemerkt hätte. Andere Augen aber waren
darin schärfer als die meinigen, oder vielmehr neugieriger, und die
hatten den ganzen Vorgang schon lange mit angesehen, ohne daß ich
ein Wort davon erfuhr. Da kam eines Abends – ich rechnete gerade
eine höchst amüsante Gleichung aus – mein alter Dragoner – Du
weißt, wen ich meine – wie eine Windsbraut zu mir in die Stube
gefegt und sagte zu meinem gränzenlosen Erstaunen, denn ich glaubte
schon, ihrer Miene nach zu urtheilen, ein unermeßliches
Staatsunglück zu vernehmen: ›Herr Professor, hören Sie einmal auf
zu addiren und zu subtrahiren und machen Sie Ihre tauben Ohren auf;
es wird Zeit, daß ich spreche, sonst halte ich es nicht mehr aus
und die Angst drückt mir das Herz ab.‹

		›Was wollen Sie, Dralling,‹ fragte ich, ›ist Ihnen meine
Mehlsuppe angebrannt?‹

		›Um Gottes willen, wie kommen Sie auf die Mehlsuppe?‹ rief sie
rebellisch. ›Es handelt sich ja hier um ganz andere und wichtigere
Dinge!‹

		›Um welches wichtige Ding handelt es sich, Thusnelde Dralling?‹
fragte ich weiter. ›Reden Sie, aber machen Sie es kurz, ich habe
keine Secunde Zeit!‹

		›O, heute,‹ sagte sie, › müssen Sie Zeit haben, denn es
handelt sich gewiß um etwas Ernstliches. Denken Sie nur, da drüben
in der ›Stadt Rom‹ wohnt seit mehreren Tagen ein unverschämter
Mensch, der mir wie ein ächter Galgenstrick vorkommt, und starrt
ohne Unterlaß in Ihr Fenster, als wolle er jede Bewegung
ausspioniren, die Sie im Zimmer hin und her thun, um Sie am Ende –
zu bestehlen.‹

		›Zu stehlen giebt es hier nichts,‹ sagte ich, ›also lassen Sie
ihn spioniren, Thusnelde, was geht mich das Treiben eines
unverschämten Menschen an. Und schon wollte ich mich wieder an
meine Gleichung begeben, da nahm die selber unverschämte Person mir
die Feder weg und rief mit ihrer Dragonerstimme: ›Herr Professor,
ich bitte Sie mich anzuhören, denn es handelt sich um Leben und
Sterben!‹

		Das war mir doch zu arg. Ich stand von meinem Stuhl auf, sah sie
groß an und fragte:

		›Wer soll leben und wer soll sterben? Heraus mit der Sprache,
damit wir zu Ende kommen.‹

		›Endlich!‹ keuchte die gute Alte – denn gut ist sie wahrhaftig,
wenn sie auch ein böses Maul hat – ›Nun also, hören Sie. Dieser
unverschämte Mensch, Niemand kennt ihn und Niemand weiß, woher er
kommt, ist fast von Haus zu Haus gegangen, zu allen unsern
Nachbarn, hat irgend etwas erhandelt oder gefragt und sich dabei,
ganz unter der Hand, nach Ihrem Leumund erkundigt. Ist das nicht
schändlich?‹

		›Schändlich?‹ fragte ich. ›Nein, das ist es nicht, das ist nur
menschliche Neugier und was verschlägt das mir!‹

		›Ihnen? Ja, Ihnen freilich verschlägt das nichts, aber mir ist
es wahrhaftig nicht gleichgültig, wenn ein solcher hergelaufener
Mensch sich nach dem Leumund meines Herrn erkundigt, der wie ein
Kind lebt und die Unschuld selbst ist – was geht ihn dieser mein
Herr an?‹

		›Oho!‹ sagte da das alte unschuldige Kind. ›Seien Sie doch nicht
ungerecht, Frau Dralling, Sie können ja gar nicht wissen, was ich
ihn angehe. Der Mann scheint mir ganz in seinem Recht zu sein.‹

		›Nein, das ist er nicht,‹ schrie sie, ›ich bin aber in meinem
Recht, daß ich mich darüber ärgere.‹

		›Aergern Sie sich meinetwegen, bis Sie schwarz werden, aber
ärgern Sie mich nicht!‹ sagte ich leidlich unwirsch und wollte mich
wieder an meinen Tisch begeben.

		›Nein, Herr Professor,‹ rief sie, ›Sie dürfen nicht wieder
rechnen, Sie müssen mich hören, ich bin noch lange nicht
fertig.‹

		»Noch lange nicht?« fragte ich. »Nun, dann stärke mich Gott –
ich sehe wohl, daß ich heute zur schwersten Strafe für mich, zum
Faullenzen, verurtheilt bin – reden Sie also!‹ sagte ich mit einem
stillen Seufzer.

		Und da erzählte sie mir ein Langes und Breites, wie jener Mensch
überall nach mir gefragt, sich nach meinen Verhältnissen erkundigt,
ob ich Kinder hätte, und dergleichen, und was man ihm darauf gesagt
habe. Sie wollte es von den Leuten selbst erfahren haben und
berichtete mir Alles haarklein und brühwarm.

		Im Grunde genommen war mir das wirklich schrecklich
gleichgültig. Alle Welt, Niemand ausgenommen, kann jeden meiner
Schritte, ja, jeden meiner Gedanken erfahren, denn ich bin mir
nicht bewußt, jemals etwas Unrechtes gethan oder gedacht zu haben.
Nur daß die Alte solchen Werth darauf legte und mich so
unverantwortlich störte, das verdroß mich.

		Aber ach, Du lieber Gott, es sollte noch ärger mit der Störung
kommen und nun geht die Geschichte erst recht los. Die Alte hatte
ich endlich aus meiner Stube getrieben, nachdem sie ihrem Unrath
witternden Polizeiherzen Luft gemacht, dafür aber kam ein Anderer
herein, den ich nicht so leicht vertreiben konnte.

		Ich saß eben wieder bei meiner Arbeit und Alles, was ich
gerechnet, stimmte auf ein Haar, da pochte es ganz leise an meine
Thür. Die Alte war eben, eines Geschäftes halber, aus dem Hause
gegangen, das wußte ich, und so konnte sie es nicht sein.

		Ganz verdutzt über die neue Störung, stehe ich auf und gehe nach
der Thür, um sie zu öffnen, und stehe da: hereintritt ein Mann,
der, wie ich nachher erfuhr, der Fremde aus der ›Stadt Rom‹ war.
Ach, du lieber Gott, wie hatte sich aber die gute Wittwe des
ehemaligen Polizeisergeanten geirrt! Denn dieser, ihr unverschämter
Mensch war durchaus nicht unverschämt, im Gegentheil, ein sehr
liebenswürdigen stiller und bescheidener Mann, kaum fünfzig Jahre
alt, sehr einfach gekleidet, mit glattem, wohlhäbigem Gesicht,
hellblondem schlichten Haar und einer höchst treuherzigen und
lammfrommen Miene. Dabei waren alle seine Worte so bedächtig,
überlegt und wurden so ruhig und mit einem so still und harmlos
beobachtenden Blick vorgebracht, daß ich über seine Gefährlichkeit
sogleich beruhigt war und weder einen Spion, noch weniger einen
Dieb in ihm erkennen konnte, und ich schämte mich gleich in der
ersten Minute in der Seele meiner Alten, daß sie ein rechtwinkliges
Dreieck für ein spitzwinkliges angesehen hatte.

		›Habe ich die Ehre,‹ sagte der Fremde mit etwas ausländisch
klingender Sprache, ›den Herrn Professor Casimir van der Bosch vor
mir zu sehen?‹

		›Der bin ich allerdings,‹ lautete meine Antwort.

		›Sind Sie der Herr, der im Mai dieses Jahres an das Haus Baring
und Sohn in Hamburg ein Schreiben gerichtet und die ›Wiederholte
Aufforderung‹ im Hamburger Correspondenten beantwortet hat?‹ fragte
er weiter.

		›Ja, mein Herr, der bin ich.‹

		›Sie sind also in Amsterdam geboren, Ihr Herr Vater hieß Jan van
der Bosch und Sie haben einen Bruder Namens Quentin gehabt?‹

		›Ja, ja, so ist es,‹ versicherte ich ihm.

		›Nun denn,‹ fuhr er freudig lächelnd fort, ‹ich komme von diesem
Quentin van der Bosch, meinem Herrn, und bringe Ihnen einen
herzlichen Gruß von ihm.‹

		Da war mir's doch mit einem Mal, mein Junge, als ob eine Stimme
vom Himmel mich grüßte. Eine solche Freude hatte ich lange nicht
empfunden und ich vergaß sogar im ersten Augenblick meine schöne
Gleichung. ›Wie?‹ rief ich, ›Sie grüßen mich von Quentin, meinem
Bruder?‹

		›Ja, ich grüße Sie von ihm, und habe Ihnen viel von ihm zu
bestellen.‹

		Ich war wirklich ganz betroffen und vergaß anfangs ganz und gar,
dem Herrn einen Stuhl anzubieten. Allmälig aber sammelte ich mich
und da saßen wir mit einem Mal auf meinem alten Kanapee, nachdem
ich ein Dutzend Bücher davon an die Erde geworfen hatte, da mein
Tisch schon übervoll war. Als wir aber so saßen, faßte ich die Hand
des lieben fremden Mannes und sagte: ›Wie sehr ich mich freue,
endlich von meinem Bruder zu hören, das sehen Sie. Ich wußte gar
nicht mehr, daß er noch lebte, noch weniger wo und in welchen
Verhältnissen.‹

		Der Fremde freute sich sichtbar über meine Freude und drückte
mir wiederholt die Hand. ›Das Alles und noch vieles Andere Ihnen
mitzutheile, bin ich von Ihrem Herrn Bruder abgesandt,‹ sagte er,
›und ich hoffe, Sie werden nun ruhig genug sein, meine Mittheilung
aufmerksam entgegenzunehmen.‹

		›O, o,‹ sagte ich, ›ich bin so ruhig wie ein Kind, welches an
der Mutterbrust liegt, also sprechen Sie!‹

		Da erzählte er mir nun – ich berichte Dir nur das
Hauptsächlichste – daß mein Bruder als ganz junger Mensch auf ein
Schiff gegangen, aber schon nach einigen Jahren nach Europa und
zwar nach Hamburg zurückgekehrt und Kaufmann geworden sei. Es wäre
ihm auch ganz gut in dieser Stellung ergangen, bis er zu seinem
Unglück oder zu seinem Glück mit der Tochter seines Principals eine
verhängnißvolle Bekanntschaft gemacht und eine brennende Liebe zu
ihr gefaßt habe. Denn da er nur ein armer Commis gewesen, so habe
diese Liebe vor den Augen des reichen Kaufmanns keine Gnade
gefunden und endlich habe mein Bruder aus Gram, nachdem das junge
Mädchen sich mit einem anderen Manne verlobt, Europa wieder
verlassen und sei nach Batavia gegangen. Dort habe er als kleiner
Kaufmann ein unbedeutendes Geschäft angefangen, jedoch sich
allmälig emporgearbeitet und endlich großen Reichthum erworben. Es
habe ihm auch in Batavia gefallen, nur habe ihn fortwährend die
Sehnsucht nach jenem Orte gepeinigt, wo er seine Liebe verlassen
und in den Besitz eines Anderen übergehen sehen mußte. Da habe ihn
vor zehn Jahren die Nachricht erreicht, seine Jugendliebe – ich
meine die Tochter seines ehemaligen Principals – sei schon lange,
lange todt und auf dem Landgute, wo er sie einst kennen gelernt,
begraben. Ihr Vater aber habe vor Kurzem fallirt und das etwas
abgelegene Landgut stehe nun zum Verkauf aus.

		In Folge dieser Trauernachricht sei mein Bruder nicht länger
mehr in Batavia zu halten gewesen. Er habe Alles zu Gelde gemacht,
was er besessen, und sei so rasch wie möglich nach Europa
zurückgekehrt. Hier habe ihm das Glück wohlgewollt und er habe das
Gut, auf welchem seine Liebe begraben zu einem angemessenen Preise
erwerben können. Dort habe er aus alter Anhänglichkeit an die so
früh verlorene Liebe sich angesiedelt und ihr ein schönes Denkmal
gesetzt, indem er sich ein Haus nach seinem Geschmack auf der für
ihn geheiligten Stätte erbaut.

		›Wie heißt das Gut und wo liegt es?‹ unterbrach ich den
erzählenden Mann, der, während er sprach, immer weicher und
wehmüthiger geworden war.

		›Erlauben Sie,‹ sagte er, ›daß ich Ihnen das noch verschweige.
Bis jetzt ist mir kein Befehl geworden, es Ihnen zu verrathen und
ich darf nur verkünden, was mir aufgetragen ist. Was mich selbst
betrifft, so war ich früher in Batavia – ich bin ein in
Ostfriesland geborener Deutscher – der Secretair Ihres Herrn
Bruders und jetzt bin ich sein Rentmeister, Geschäftsführer und –
bis auf einen gewissen Grad, das dürfen Sie nicht vergessen – sein
vertrautester Freund.‹

		›So, so,‹ sagte ich und besann mich schon, wie ich es möglich
machen könnte, zu meinem so lange nicht gesehenen Bruder zu reisen
und ihn zu besuchen. Aber das hatte seine Schwierigkeit – ich
konnte mich ja so leicht nicht loslösen – und dieser Gedanke
belastete meine Seele so schwer, daß ich ihn aussprach. Aber da
sagte der Herr Rentmeister zu meinem unaussprechlichen Troste:

		›Nein, Herr Professor, daß Sie Ihren Herrn Bruder jetzt schon
besuchen, ist seine Absicht durchaus nicht –‹

		Ah, ich seufzte erleichtert aus voller Seele auf und drückte dem
guten Manne noch einmal so warm die Hand. ›Was hat er aber sonst
für eine Absicht mit mir?‹ fragte ich nun voll banger Zweifel.

		Der gute Mann lächelte auf eine höchst liebevolle Weise und fuhr
dann fort: ›Für's Erste schickte er mich nur ab, um Sie
aufzusuchen, mich nach Ihrer Person und Ihren Verhältnissen in
allen Richtungen zu erkundigen und ihm dann Meldung über das
Vorgefundene abzustatten. Ich glaube aber – und dies wenigstens
anzudeuten, ist mir der Auftrag geworden – daß Ihr Herr Bruder, der
schon viele Jahr sehr kränklich, jetzt sogar fast gebrechlich ist
und keine Familie oder sonstige Erben besitzt, sich in Ihnen seinen
zukünftigen Erben sichern will, nachdem er sich überzeugt hat, daß
Sie der Mann sind, wie er sich ihn als seinen Erben wünscht. Denn
Sie müssen wissen‹ – hier nahm der gute Mann eine etwas ängstliche
Miene an und sprach das Folgende viel leiser als vorher – ›und hier
rede ich ganz im Vertrauen zu Ihnen, da ich es Ihnen, dem
wahrscheinlichen Erben gegenüber nicht verschweigen zu dürfen
glaube – Sie müssen wissen, sage ich, daß mein guter Herr in
mancher Beziehung ein höchst seltsamer und vorsichtiger Mann ist,
der nicht nur ganz eigenthümliche Ansichten und Gewohnheiten
angenommen, sondern sogar das hat, was man Schrullen zu nennen
pflegt. So will er zum Beispiel Alles, was er thut, auf seine
eigene Weise thun und allerdings hat er bis jetzt immer einen guten
Erfolg damit erzielt.‹

		›Das kann man ihm auch nicht verdenken,‹ warf ich ein; ›wenn er
ein so reicher und unabhängiger Mann ist, wie Sie sagen, so kann er
ja ganz nach eigenem Gefallen leben, nicht wahr?‹

		Da sah mich der Herr Rentmeister eine Weile zweifelhaft an, als
wage er noch nicht ganz mit der Sprache heraus zu treten, endlich
aber sagte er: ›Sie dürfen mich nicht falsch verstehen und
vielleicht habe ich Ihnen über den Reichthum Ihres Herrn Bruders
schon etwas zu viel gesagt. Von seinen wirklichen
Vermögensverhältnissen ist eigentlich kein Mensch vollständig
unterrichtet, obgleich man nach Allem, was er treibt, wie er lebt
und wie er sich angebaut, annehmen muß, daß seine Verhältnisse von
bester und befriedigendster Art sind.‹

		›Aber Sie sind ja sein Rentmeister und Geschäftsführer,‹
unterbrach ich ihn, ›und müssen also auch seine
Vermögensverhältnisse kennen?‹

		›Ja, freilich, ich kenne sie auch im Allgemeinen,‹
erwiderte er, ›aber Herr Quentin van der Bosch ist ein so eigener
und in Geldangelegenheiten so äußerst vorsichtiger Mann, daß er
trotz seiner Freundschaft zu mir mich nie ganz auf den Grund seines
Vermögens blicken ließ. Vor allen Dingen liebt er die
Verschwiegenheit und ist selbst über die Maaßen verschwiegen, so
daß er Niemanden sagt, was dieser nicht unumgänglich nothwendig zu
wissen braucht. So hält er es auch mit den Banquiers, die ihm in
Geldangelegenheiten zur Seite stehen. Nie giebt er einem derselben
über sein ganzes Vermögen völligen Aufschluß, und erführe er, daß
irgend einer seinem Vertrauen nicht entspräche oder etwas
ausplauderte, was er geheim gehalten wissen will, so entzöge er ihm
auf der Stelle die ganze Kundschaft.‹«

		»Aha!« unterbrach hier den Lesenden der Banquier Ebeling, der,
wie auch die Uebrigen, voller Spannung der Vorlesung zugehört hatte
– »hier haben wir ja den Schlüssel zu Baring's Geheimthun. Na, das
begreife ich, der Rentmeister hat seinen Herrn mit wenigen Strichen
vortrefflich gezeichnet. Wir müssen also auch discret in unseren
Nachforschungen sein und Baring nicht wieder bedrängen, die Sache
hat ihre Richtigkeit. – Doch nun fahren Sie fort, lieber Bosch,«
dieser Brief hat ein wunderbares Interesse für mich.«

		»Nach dieser Mittheilung des Rentmeisters,« fuhr Paul im Lesen
fort, »fragte ich ihn nach verschiedenen Verhältnissen meines
Bruders, aber ich bekam selten genügende, häufig sogar ausweichende
Antworten. Was ich jedoch erfuhr, lief darauf hinaus, daß mein
Bruder niemals verheirathet gewesen sei, einen großen Hausrath und
namentlich viele Diener unterhalte, wie er es in Ostindien gewohnt
gewesen, daß er mit der Außenwelt in gar keiner geselligen
Beziehung stehe und eigentlich, nur von seinem zahlreichen Gesinde
umgeben, als Einsiedler auf seinem stillen Gute lebe.

		Als der Rentmeister mir auch dies erzählt, machte er eine Pause,
sah vor sich nieder und ich glaubte zu bemerken, daß er einen
bisher noch nicht ausgesprochenen Gedanken hin und her
überlege.

		Endlich blickte er mich freundlich an und fragte mit seiner
leisen, angenehmen Stimme: ›Haben Sie keine Kinder, Herr
Professor?‹ ›Nein,‹ erwiderte ich, ›auch ich bin, wie mein Bruder,
nie verheirathet gewesen, lebe, wie er, fast wie ein Einsiedler,
studire und arbeite und habe in der Welt sehr wenig Anhang, da ich
auch nicht die geringste Neigung oder gar ein Bedürfniß nach
größerem Verkehr hege.‹

		Das schien den Herrn Rentmeister sehr zu befriedigen und er rieb
sich vergnügt die Hände.

		›Kehren Sie jetzt direct zu meinem Bruder zurück?‹ fragte ich
weiter.

		›Ja, das muß ich sogar, denn er ist sehr begierig, zu erfahren,
wie meine Forschungen bei Ihnen ausgefallen sind.‹«

		»Halt!« unterbrach hier den Lesenden der Banquier Ebeling noch
einmal, der auf die letzten Mittheilungen besonders aufmerksam
gewesen war. »Halt, lieber Freund – hierbei ist mir etwas
aufgefallen. Also Ihr Onkel hat dem Rentmeister gesagt, daß er
keinen Anhang in der Welt habe? Das ist merkwürdig und der gute
Mann muß sehr befangen oder von den Mittheilungen des Rentmeisters
bezaubert gewesen sein, daß er gar nicht an Sie gedacht hat. Warum
mag er seinem Bruder nicht die Meldung gemacht haben, daß noch ein
Neffe von seinem jüngeren Bruder existirt?«

		Paul schlug gegen den also Sprechenden ruhig sein großes Auge
auf und sagte: »Man kann ja nicht wissen, ob er ihm das nicht
gesagt hat. Hier in dem Briefe steht freilich nichts davon.
Indessen hat er sich ja schon im Anfang dahin geäußert, daß er mir
nur das Hauptsächlichste mittheile, um Papier zu sparen.«

		»Vielleicht hat der gute Onkel auch wieder irgend ein Exempel im
Kopfe gerechnet, als er sich mit dem Rentmeister unterhielt,« warf
Fritz hin.

		Alle lachten über diesen Einwurf und begnügten sich mit Paul's
Ansicht, die auch viel Wahrscheinliches für sich zu haben schien,
dieser aber nahm sogleich den Brief wieder auf und las weiter, wie
folgt:

		»So, das war der erste Besuch des Herrn Rentmeisters bei mir,
denn als wir in unsrer Unterhaltung so weit gekommen waren, stand
er auf und sagte, indem er sich gemüthlich im Zimmer umsah: ›Ich
darf Sie nicht länger stören, Herr Professor, Sie sind bei
wichtiger Arbeit, sehe ich. Darf ich Sie aber morgen bei Tage noch
einmal besuchen?‹

		›Ei gewiß und warum nicht?‹ antwortete ich. ›Essen Sie um zwölf
Uhr bei mir eine Suppe und dabei wollen wir uns noch ein Stündchen
unterhalten, Stoff wird sich ja wohl gering finden.‹

		Diesen Vorschlag nahm er dankbar an und entfernte sich, nachdem
er mir zehnmal die Hand geschüttelt und mit allen möglichen Worten
seine Freude über die neue Bekanntschaft ausgedrückt hatte. Ach,
aber nun bekam ich einen schweren Strauß mit meiner Alten
auszufechten, als sie nach Hause kam, von mir den Besuch erfuhr und
die Nachricht erhielt, daß der gefürchtete Spion am nächsten Mittag
sogar eine Suppe bei mir essen würde. Die einfältige Creatur
gerieth fast außer sich und ich mußte ihr schließlich – was ich
noch nie gethan – erklären, daß es mein Wille und Entschluß sei,
diesen Mann bei Tische zu haben. Endlich, nachdem ich ihr gesagt,
wer er sei und was er mir für Nachrichten gebracht, fand sie sich
darein. Er war dadurch offenbar in ihren Augen gewachsen; aber am
andern Tage, als er nun wirklich kam und bei mir aß, war sie wieder
launenhaft, sprach weder mit ihm noch mit mir ein Wort und wartete
bei Tische mit einer Art trotziger Miene auf, um die ich mich
freilich nicht kümmerte, da ich schon daran gewöhnt bin, wenn sie
ihren Willen einmal nicht durchsetzen kann.

		Nun, der Rentmeister kam also zu Tisch und sogar noch eine
Viertelstunde früher, als ich festgesetzt. Da sah er sich denn
meine Studirstube noch einmal recht genau in allen Winkeln und
Ecken an und nahm von Allem und Jedem Kenntniß, um, wie er sagte,
meinem Bruder gewissenhaft Rechenschaft ablegen zu können. Und das
muß ich sagen, der Mann gefiel mir an diesem Tage noch besser, als
am Abend vorher, und ich bekam sogar von seinem vielseitigen Wissen
eine gute Meinung. Es war merkwürdig, wie er sich gleich in mein
Wesen und Treiben fand und sich gleichsam in jeder Falte meiner
Lebensart zu orientiren wußte. Sogar meine kleinen Liebhabereien
und Wunderlichkeiten schien er sogleich begriffen zu haben und sich
ganz richtig zu deuten. Dadurch wurde ich sehr bald mit ihm näher
bekannt und zuletzt sogar fast vertraut, denn er hatte etwas
ungemein Gewinnendes, Verständiges in seinem Wesen. Namentlich
drückte er sich stets sehr kurz und immer logisch aus, was ich so
sehr liebe, man konnte nie an dem zweifeln, was er sagte, er war
mit Allem und sich selber im Klaren und so habe ich wirklich eine
Stunde lang Genuß von ihm gehabt, denn länger hielt er sich kaum
bei mir auf, was mir auch unter uns gesagt – sehr lieb war, denn es
brannte mir in den Fingerspitzen, wieder an meine Arbeit zu kommen.
Ich trug ihm natürlich die herzlichsten Grüße an meinen Bruder auf
und sprach den Wunsch aus, recht bald mehr von ihm zu hören. So
schieden wir als die besten Freunde – und hier, mein Lieber, habe
ich Dir meine Erlebnisse mitgetheilt. Du wirst mit meiner
Ausführlichkeit zufrieden sein, denn, o mein Gott, jetzt sehe ich
es erst, ich habe dennoch vier ganz weiße schöne Bogen – der
Vernichtung überliefert, obgleich ich nicht den geringsten Rand
gelassen habe, um sparsam zu sein. Lebe wohl und erhalte Dich
frisch. Sobald ich mehr von meinem Bruder erfahre, wirst Du
Nachricht erhalten. Es grüßt Dich herzlich

		Dein treuer Onkel Casimir.«

		Paul faltete den Brief zusammen und lächelte seinen Zuhörern
wohlgefällig zu, die bis zum letzten Worte mit der größten
Theilnahme aufgemerkt hatten. Da ergriff der Lebhafteste von ihnen,
Fritz, zuerst das Wort und sagte: »Hübsch ist der Brief, von Anfang
bis zu Ende, das ist wahr, und große Hoffnungen erregt er gewiß.
Vor allen Dingen gefällt mir die Pietät, die der alte Batavier für
seine verlorene Liebe bewahrt und die ihn am Schluß seines Lebens
wieder auf die Stätte zurückgeführt hat, von der er so hoffnungslos
in die weite Welt gezogen ist.«

		Frau Ebeling schien diese Wendung des Gesprächs nicht ganz
angenehm zu sein und sie stand eben im Begriff, es auf ein anderes
Feld hinüberzuspielen, als ihr Mann ihr zuvor kam und sagte:

		»Allerdings ist diese Pietät sehr hübsch und sie nimmt auch mich
von vornherein für den alten Mann ein, indessen scheint mir der
Geldpunct hier doch das Wichtigste zu sein. Nun, mein lieber Bosch,
nehmen Sie jetzt meine Gratulation an? Ich denke, Sie können es mit
gutem Gewissen thun. Der Schritt, der jetzt vorwärts gethan ist,
kann auf keine Weise wieder rückwärts führen: die Erbschaft steht
fest und Sie haben es schriftlich in Händen, daß Sie der Erbe eines
Erben, das heißt, der Ihres Onkels Casimir sind. Der alte Quentin
hat, als vorsichtiger Mann, seinen jüngeren Bruder erst sondiren
lassen, das finde ich in der Ordnung, und darum schickte er ihm
einen gescheidten und umsichtigen Verbündeten, dem er vertraut und
der auch ihm ganz ergeben ist. Mit einem Wort – die Sache ist
richtig und Sie brauchen nur Geduld zu haben, bis eine höhere Hand
aus den Wolken greift und – ihr Füllhorn über Sie ausschüttet.«

		»Man sollte es denken,« nahm nun Frau Ebeling nach längerer
Ueberlegung das Wort, »aber noch ist mir nicht Alles sonnenklar,
wie es sein muß. Wenn ich aufrichtig sein soll, so muß ich
gestehen, daß ich nicht vollkommen im Stande bin, mich über ein
gewisses Mißtrauen zu erheben und hinwegzusetzen.«

		»Mißtrauen? Gegen Wen?« fragte ihr Mann voller Eifer. »Etwa
gegen den alten Batavier, wie Fritz ihn nennt?«

		»Nein, gegen seinen gescheidten und umsichtigen Abgesandten, wie
Du ihn nennst. Aber vielleicht hat mich Frau Dralling mit ihrer
Abneigung gegen den Mann angesteckt. Ihr seltsamer Widerwille
scheint mir hier nicht ganz ohne Bedeutung zu sein. Frauen werden
in dieser Beziehung oft von einer Art Instinct geleitet.«

		»Ja wohl, gebildete Frauen, meine Liebe, aber diese ist doch
wohl nur eine untergeordnete Persönlichkeit und ihr Gefallen oder
Mißfallen hat in meinen Augen sehr wenig zu bedeuten.«

		»Da irrst Du vielleicht, lieber Mann,« sagte Frau Ebeling sehr
ruhig. »Nicht allein gebildete Frauen besitzen diese Eigenschaft,
sie liegt vielmehr in der weiblichen Natur begründet, und Frau
Dralling ist, mag sie sonst sein, was sie will, immer eine
Frau.«

		»Sie mag jedenfalls etwas vorschnell mit ihrem Urtheil gewesen
sein,« sagte nun Paul, »und nachher hat sie sich ja auch zu einer
milderen Auffassung des Characters und Wesens dieses Rentmeisters
geneigt.«

		»Freilich, aber erst, als sie von der muthmaßlichen Erbschaft
gehört hatte, also gewissermaßen bestochen und von ihren ersten
Gefühlen abgeleitet war. Doch darüber läßt sich nicht streiten. Das
Eine aber steht auch bei mir fest: die Erbschaft schwebt nicht mehr
in der Luft, sondern sie hat festen Fuß auf der Erde gefaßt. Und
so, mein lieber Freund, gratulire auch ich Ihnen von ganzem Herzen.
Ihre Zukunft hellt sich sichtbar auf und Ihr Horizont wird
klar.«

		Paul seufzte ganz leise und nickte der mütterlichen Freundin
verständlich zu. »Ich nehme es dankbar an, was auch geschehen
möge,« sagte er, »aber eine große Freude kann ich noch nicht
empfinden, dazu scheint mir die Zeit noch nicht gekommen zu
sein.«

		»Nun, dann kommt sie vielleicht bald!« sagte der Banquier. »Und
daß sie bald komme, darauf laßt uns jetzt ein Glas leeren, denn da
erscheint eben Auguste in der Thür und meldet, daß der Tisch uns
erwartet.«

		Alle erhoben sich und schritten in das Nebenzimmer, in welchem
heute das festliche Mal eingenommen werden sollte.

	
		
		Zweites Kapitel.

Ein kurzer Sonnenblick, dann – dunkle Nacht

		Paul van der Bosch hatte an jenem Abend die Wahrheit gesprochen,
als er gesagt, daß er die Zeit noch nicht für gekommen erachte, in
welcher er eine große Freude empfinden könne. Er empfand sie in der
That noch lange nicht. Die Erwartung eines einstigen sicheren und
reichen Besitzes, an sich immer beruhigend und erfreulich, bestach
ihn keineswegs, noch weniger schläferte sie seinen regsamen,
thatkräftigen Geist an, wie es bei so vielen Menschen in ähnlicher
Lage geschieht, einmal, weil der Kummer seines Herzens noch zu
frisch und lebendig war, sodann aber, weil er, eine Seltenheit
unter den Menschen heutiger Zeit, nicht zu Denjenigen gehörte, für
die der materielle Reichthum etwas Verlockendes, Verführerisches
besitzt, mit einem Wort, weil er den Reichthum höchstens nur als
Mittel zum Zweck, niemals aber für den einzigen Lebenszweck selber
hielt. Ein Character von solcher Gediegenheit und strebsamer
Männlichkeit, wie er ihn theils von der Natur empfangen, theils
durch seine eigenthümliche Anschauungsweise menschlichen Lebens und
Treibens in sich entwickelt hatte, unterlag nicht dem
einschläfernden Einfluß sybaritischen Wohllebens, er mußte seine
Kräfte anspannen, seine Stärke offenbaren, wenn er sich glücklich
fühlen wollte, und nur im geistigen Schaffen, im sichtbaren
Fortschritt inneren und äußeren Gedeihens erkannte er die Aufgabe
des menschlichen Strebens, und allein dieser zu genügen und sich zu
weihen, war er fortan bis an sein Lebensende entschlossen.

		»Ach ja,« sagte er sich oft, wenn er allein war und von seiner
stäten Arbeit gedankenvoll ausruhte, »es wäre das Alles recht gut
und schön, wenn mir nur meine Sonne nicht so frühzeitig und für
ewig untergegangen wäre! Die Welt um mich her und in mir – o ja,
auch in mir – ist öde und kalt geworden, ich fühle die fröstelnde
Einsamkeit meiner verwundeten Seele und mir blüht keine Hoffnung,
keine, daß es jemals auf dieser Erde besser für mich werden könne,
daß die Last von meinem Herzen weiche, die schwer darauf drückt.
Und selbst wenn Onkel Casimir einst seine Erbschaft antritt und
mich dann zu seinem Erben wählt, was habe ich davon, daß ich der
Erbe dieser Güter bin, da mir das höchste Gut fehlt, was mir
das Leben süß und köstlich gemacht hätte. Doch nicht verzagt, Paul,
denke an den Spruch Deiner Mutter:

		»Leide, meide, schweige und ertrage!

»Deine Noth Niemand klage!

»An Gott, Deinem Schöpfer, nicht verzage,

»Denn das Glück – kann kommen alle Tage! – –«

		Einen Einfluß, und zwar einen recht großen und vielleicht
nicht sowohl für ihn selbst wie für Andere sehr fühlbaren Einfluß
hatte jene Aussicht in eine von materiellen Sorgen weniger
bedrängte Zukunft denn doch gehabt. Seine Gedanken waren freier und
kühner geworden, sein Blick haftete nicht mehr so tief am Boden,
sondern hob sich leichter beschwingt in reinere und höhere Sphären
empor. Namentlich machte sich diese Freiheit und Kühnheit in seinen
bisher in aller Stille betriebenen geistigen Beschäftigungen
bemerklich, und seine literarischen Unternehmungen fingen an, nicht
allein an innerem Gehalt zu gewinnen, sondern sich auch in
bestimmterer Form aus seinem Geiste heraus zu gestalten und zu
ergießen.

		Zu diesen Bestrebungen führte ihn gewissermaßen von selbst sein
Verkehr mit einigen Männern allmälig hinüber, mit denen er schon
früher dann und wann Umgang gepflogen und denen er in jetziger Zeit
viel näher zu treten begann. Er hatte zahlreiche Bekanntschaften
unter Künstlern aller Art, Gelehrten und Literaten gemacht, die
unläugbar geistig auf ihn einwirkten und die schlummernde Kraft der
Production in ihm weckten. Er war einem geselligen Verein dieser
Männer beigetreten und allmälig aus einem aufmerksamen ein thätiges
Mitglied desselben geworden. Wie es unter Männern solcher Art immer
sein wird und nicht anders sein kann, da sie ja aus innerer
Naturnothwendigkeit selbst Kinder und Väter des geistigen
Fortschrittes sind, gehörten die Mitglieder dieses Vereins ohne
besonderen Namen auch in Sachen der äußeren Weltverhältnisse einer
freieren, der sogenannten liberalen Richtung an, ohne daß sie sich
zu einer wirklichen Partei gestaltet oder öffentlich bekannt
hätten. Sie alle wirkten für jetzt nur belebend und anfeuernd auf
einander ein, sie sahen in der höchsten Blüthe der Kunst und
Wissenschaft, mochten diese einen Namen und eine Richtung haben,
welche sie wollten, sie erkannten in dem Gedeihen gelehrter
Forschung, in der allseitigen Entwicklung menschlichen Lebens
überhaupt ihr Ziel, und diesem Ziele strebten sie mit allen Kräften
zu, ohne sich von irgend einer Seite her darin beirren zu lassen.
Am wenigsten fürchteten sie, ihres edlen Zweckes sich bewußt, den
drohenden Blick jenes hader- und herrschsüchtigen Parteigeistes,
der, sobald er einmal auf schaukelnder Woge des Zeitmeers
emporgehoben wird, sich gleich zum Richter und Rächer über Gerechte
und Ungerechte aufwirft und dann mit schonungsloser Ruthe
Andersdenkende und Andersgläubige zu züchtigen sich unterfängt.
Nein, sie fürchteten ihn nicht, vielmehr gönnten sie ihm seine
augenblickliche Herrscherseligkeit, die ja niemals in heutiger Zeit
von Dauer sein kann; sie ließen ihn, so laut er mochte, mit seinen
Ketten rasseln, seinen Ketten, die, wenn sie auch hart und schwer
sind und oft schmerzlich in das ohnmächtig zuckende Fleisch
schneiden, doch noch niemals den wirklich wahren und ächten Geist
gebändigt haben und ihn niemals – niemals bändigen werden. Denn der
Geist ist ja frei, an und durch sich selbst, durch Geburt und
Bestimmung, er hat Schwingen, starke, unzerbrechliche, unsichtbare
Schwingen, die ihm immer wieder von Neuem wachsen, wenn sie auch
hundert Mal mit scharfer Scheere beschnitten werden.

		Diesen Geist mit der unverwüstlichen Kraft und den unsichtbar
zum Aether aufstrebenden Schwingen besaß auch Paul van der Bosch,
und ihm huldigte er mit ganzer Seele, ihm gab er sich zu eigen,
seinen Einflüsterungen gehorchte er, seine urewigen und
unumstößlich in der männlichen Brust vorhandenen Gesetze befolgte
er mit jener stählernen, loyalen Consequenz, welche die edelste
Tochter und wiederum die Mutter dieses Geistes selber ist.

		In stillen Abendstunden, wenn seine Berufsarbeit abgethan war,
saß er jetzt oft bis spät nach Mitternacht und schrieb in einer
vorher genau erwogenen Form seine Gedanken nieder, indem er sich
selbst ein Thema aufgab und dasselbe mit der pünctlichen
Gewissenhaftigkeit künstlerischer Erwägung bis zur möglichsten
Vollendung abrundete. Als er erst einige solcher Aufsätze beendigt
hatte, unterwarf er sie einer strengen Selbstkritik, und nachdem er
sie dann noch in Einzelnem gefeilt und gebessert, schrieb er sie ab
und legte sie dem ihm immer noch befreundeten Buchhändler vor, von
dem er gewiß sein konnte, daß er den Autor Niemanden verrathen
würde.

		Der Buchhändler, jenem Verein ausgezeichneter Männer ebenfalls
angehörend, las diese Aufsätze mit stiller Verwunderung, indem er
erkannte, daß sie nicht allein zeitgemäß waren, sondern auch jenes
läuternde Feuer enthielten, welches von jeher dem trägen Zeitgeist
das stockende Blut warm, klar und flüssig gemacht hat. Auf seinen
Wunsch, sie allmälig nach einander drucken zu lassen, ging Paul
bereitwillig ein, und nun war er mit einem Mal Corrector seiner
eigenen Arbeiten geworden, wie er früher nur der fremder gewesen
war.

		Als die erste Schrift unter dem Titel: ›Wo waren wir, wo sind
wir, wohin wollen wir?‹ ohne Nennung des Autors erschienen war,
steckte er sie zu sich und ging eines Abends – es war im Monat März
nach dem letzten Weihnachtsfeste – zum Banquier Ebeling hinüber. Er
fand ihn bei seiner Frau sitzen und sie plauderten eine Weile
gemüthlich mit einander. Da zog Paul die kleine Brochüre hervor und
reichte sie dem Freunde mit der Bitte hin, gelegentlich einen Blick
hinein zu werfen.

		Kaum aber hatte der Banquier den Titel gelesen, so setzte er
sich bei Seite und fing auf der Stelle eifrig zu studiren an, und
für diesen Abend war auf seine Mitwirkung bei der mündlichen
Unterhaltung wenig zu rechnen. Am nächsten Mittag aber schon kam
er, was er selten that, selber zu Paul herüber und indem er sich
niederließ, legte er die Brochüre auf den Tisch und sagte:

		»Da haben Sie das kleine Werk wieder, was Sie mir gestern gaben,
und ich danke Ihnen herzlich dafür.«

		»Wie hat es Ihnen behagt?« fragte Paul mit seiner gewöhnlichen
Ruhe.

		»O, das bedarf ja gar keiner Frage,« antwortete der ältere
Freund. »Die Abhandlung ist vortrefflich. Eigentlich aber habe ich
mich darüber gewundert.«

		»Wieso?«

		Der Banquier lächelte. »Nun, bei Gott, sollte Ihnen das nicht
aufgefallen sein? Es sind in diesen scharf durchdachten und streng
erwogenen Zeilen nicht allein unsere eigenen Ansichten
ausgesprochen, sondern die ganze Art und Weise des Vortrags, die
Diction, kommt mir so bekannt vor, als wäre das Ganze von einem
Belauscher unserer früheren Abendunterhaltungen bearbeitet, der ihm
nur eine glänzendere Ausstattung und eine logischere Form gegeben
hat. Es ist ein klarer Kopf, der dies kleine Werk gedacht, und ein
edles Herz, das es empfunden hat. Solche Männer können wir in
jetziger hüstelnder und engbrüstiger Zeit gebrauchen, denn sie sind
kerngesund und übertragen ihre Gesundheit auf Andere. Ich wünschte,
es träten Tausende solcher Männer auf, dann würde die Welt bald
ganz anders beschaffen sein und keine zuckenden Krebsgänge mehr
unternehmen. – Warum werden Sie mit einem Male so roth?«

		Paul war in der That roth geworden, das Lob des verehrten Mannes
hatte sein Blut in Wallung gesetzt. »Wenn ich roth geworden bin,«
erwiderte er, »so geschah es nur in Folge der Freude, welche mich
ergriff, daß Sie wieder vollkommen mit mir übereinstimmen. Auch ich
finde manches Wahre in dieser Schrift niedergelegt.«

		»Manches Wahre? O, wie können Sie so ungerecht urtheilen! Denn
ein halbes Lob ist ein ungerechtes Urtheil, wenn man ein ganzes
sprechen muß. In dieser Schrift ist jedes Wort, jeder Gedanke wahr
und ich erkläre mich freudig mit dem Verfasser von ganzer Seele
einverstanden.«

		Mit diesem ersten Urtheilsspruch war Paul zufrieden und er
setzte nun seine literarischen Versuche eifrig fort, so viel Zeit
ihm dazu von seinen übrigen Studien und Unternehmungen übrig blieb.
Diese Zeit wurde gegenwärtig von allen Seiten sehr stark in
Anspruch genommen, denn die letzte Prüfung rückte näher und näher,
der Frühling war verstrichen, der Sommer kam und ging, und endlich
war wieder der Herbst vor der Thür, der ihnen Allen im vorigen Jahr
so viel Trübsal gebracht hatte.

		Wohl tauchte diese Trübsal auch jetzt noch oft in unsres
Freundes Brust auf, aber er zwang sie immer wieder durch seine
Arbeit und festen Willen nieder. Da nahte die Zeit der Prüfungen.
Auch sie kam und verging und Paul trat eines Tages bei seinen
Freunden ein und stellte sich als Baumeister vor, was er nun
wirklich geworden war.

		Da war denn die Freude groß im Hause des Banquiers. Das Ziel war
erreicht, das lange ersehnte und erstrebte, und nun begann erst das
ächte, wahre Mannesleben und Wirken.

		»So,« sagte Herr Ebeling, als er Paul's Meldung empfing, mit
freudestrahlendem Gesicht, »also das ist fertig! Nun, dann
gratulire ich abermals, und damit Sie sogleich Beschäftigung in
Ihrem neuen Wirkungskreise haben, so ernenne ich Sie heute – da Sie
doch nicht in den Staatsdienst treten – vor der Hand zu
meinem Baumeister. Wohlan denn, jetzt begeben Sie sich an
die Arbeit und machen Sie zuerst mein Haus im Innern fertig, damit
wir es im nächsten Sommer bewohnen können. Doch warten Sie, ich bin
noch nicht zu Ende. Ich habe noch andere Aufträge in der Tasche,
mit denen ich nur gewartet habe, bis die rechte Zeit gekommen wäre.
Einige meiner Freunde, die Sie schon kennen, wünschen ähnliche
Sommerhäuser zu haben, wie das meinige – darf ich sie morgen zu
Ihnen senden, damit sie mit Ihnen Rücksprache nehmen?«

		»Herr Ebeling,« sagte Paul gerührt, »Sie sorgen wirklich für
mich, wie ein Vater. Ich sage nur, ich danke Ihnen, mehr
kann ich nicht thun, denn Ihnen und Ihrer Familie noch mehr Liebe
zuzuwenden, als ich jetzt schon thue, wäre mir nicht möglich. Ja,
ja, ja, senden Sie Ihre Freunde; und je mehr ihrer sind, um so
willkommener sollen sie mir sein.«

		Die Besuche fanden auch wirklich am nächsten Morgen und den
darauf folgenden Tagen statt und der neue Baumeister bekam so viel
zu entwerfen, zu zeichnen, zu berechnen, zu ordnen, daß er sich von
Frau Zeisig wieder die Dachkammer miethen mußte, um einige Gehülfen
darin unterzubringen, welche die von ihm angegebenen Entwürfe nach
seiner Vorschrift ausführten. Zugleich wurde mit der Arbeit am
Gartenhause vor dem Braunschweiger Thor rüstig begonnen, und da das
Meiste schon lange vorgearbeitet war und fertig bei den
verschiedenen Meistern lag, so schritt der innere Ausbau rasch
vorwärts; und alle Tage fast, wie früher, trafen sich wieder
draußen der Bauherr und der Baumeister, um sich auch an diesem
Fortschritt in ihrer kleinen Welt zu erfreuen.

		An den Onkel Casimir hatte Paul gleich nach Neujahr geschrieben
und ihm seinen Glückwunsch zur Auffindung seines so lange
verschollenen Bruders, und dann seinen Dank für die wiederholte
Versicherung seiner Liebe ausgesprochen. Auf diesen Brief aber
hatte er auffallender Weise bis zum nächsten October keine Antwort
erhalten. Fritz scherzte oft über diese lange Schweigsamkeit, wenn
das Gespräch bei seinen Eltern darauf kam, indem er sagte: der Herr
Professor brauche ein volles Jahr, um nachzuholen, was er an einem
Tage durch den Besuch des Rentmeisters versäumt habe. Im
Allgemeinen aber wunderte man sich über dies Schweigen nicht,
einmal, da man wußte, wie der gelehrte Herr gar oft solche lange
Pausen in seinen Mittheilungen eintreten ließ, und sodann, weil
dies Schweigen in jetziger Zeit die sicherste Kunde gab, daß der
Bruder Quentin noch kein Wort weiter habe von sich hören
lassen.

		Paul selbst gab sich in der ersten Zeit keinen Grübeleien
darüber hin, denn seine angespannte Thätigkeit leitete seine
Gedanken auf andere Felder; als aber endlich die Hartnäckigkeit
dieses Schweigens auch ihm auffallend zu werden anfing, zumal er
dem Onkel den Ausfall seiner letzten Prüfung sogleich berichtet
hatte, da trat von anderer Seite her ein unerwartetes Ereigniß ein,
welches für ihn so wichtig – und bedeutungsvoll war, daß selbst die
Neuigkeiten, die er vom Onkel Casimir erwartete, dagegen in den
tiefsten Schatten zurücktraten.

		Es war nun ungefähr gerade ein Jahr verstrichen, seitdem Betty
von Hayden als Baronin von Wollkendorf das Haus ihrer Eltern
verlassen hatte und mit einem kaum gekannten Mann, den ihr der
Vater zum Gatten ausgesucht, in die ihr ebenfalls fremde Welt
gewandert war. In der ersten Zeit ihrer Verheirathung, die das
neuvermählte Paar auf weiten Reisen im südlichen Europa zubrachte,
trafen nur selten und dann sehr dürftig ausgestattete Schreiben von
Betty ein, und diese waren allein an ihre Mutter gerichtet. Alle
diese Schreiben, es waren nur zwei, höchstens drei, gaben nichts
weniger als ein klares Bild von den Empfindungen der jungen Frau,
und ihre Tante, als sie dieselben las, erschrak sogar darüber mehr
als sie erfreut war, und doch konnte sie nach Lage der Sache nichts
Anderes von ihrer Nichte erwartet haben. Diese kurzen und mit fast
sich überstürzender Hast hingeworfenen Briefe athmeten keine Freude
und kein Glück aus, sie beschrieben ganz einfach oder bezeichneten
vielmehr nur die Orte, die sie gesehen oder an denen sie, um
genauer zu sprechen, nur wie eine halb Träumende vorübergekommen
war, ohne ihre Augen, geschweige denn ihre Seele, dabei in
Wirksamkeit zu setzen. Von dem Baron sprach sie darin sehr selten
und führte nur das an, was unumgänglich nöthig war oder auf seinen
ausdrücklichen Wunsch geschrieben ward, da er selbst nie eine Feder
in die Hand nahm und von dieser schweren Arbeit schon seit langer
Zeit entwöhnt war, indem zu Hause sein Secretair dieselbe ganz
allein besorgte. An alle ihre Lieben sandte Betty am Ende
ihrer Briefe jedesmal Grüße, aber sie nannte Keinen besonders,
nicht einmal ihre Tante, der sie doch von jeher von ganzem Herzen
ergeben war. Diese Grüße waren auch von ihrer Mutter stets an
Ebelings bestellt worden, und sowohl Fritz wie seine Mutter hatten
dafür gesorgt, daß deren in Paul's Gegenwart Erwähnung geschah, da
man auch ihn mit in den allgemeinen Gruß eingeschlossen glauben
konnte. An ihre Tante und Fritz selbst schrieb Betty gar nicht, und
obwohl diese sich anfangs darüber höchlichst wunderten, so fand
doch der Scharfsinn Frau Ebeling's bald heraus, daß ihre theure
Nichte wohl triftigen Grund haben möge, gegen sie zu schweigen.

		 

		Nachdem nun der Winter vergangen, waren die Neuvermählten, die
denselben in Italien verbracht, nach ihrer nördlichen Heimat
zurückgereist und endlich im Mai langte auch der erste Brief von
dorther bei Frau von Hayden an. Auch dieser und die nun alle Monate
regelmäßig folgenden Briefe waren nur kurz und sprachen sich über
Nichts ausführlich aus. Niemals wurde eine Empfindung, ein Wunsch,
eine Bitte darin laut, das Herz der Schreiberin schien völlig
erkaltet, ja erstarrt zu sein. Sie beschrieb das Gut Wollkendorf
zwar als ein ziemlich großes, aber auch sehr einsames und
abgelegenes. Im Innern sei das alte Schloß leidlich behaglich
eingerichtet, doch durchaus nicht so, wie ihr Vater es einst
erwartet oder geschildert hatte. Indessen sei sie damit wie mit
Allem zufrieden, auch der geringe Verkehr mit einigen ihrer
Nachbarn sei ihr ganz recht. Sie ginge viel im Park und auf den
grünen Feldern spazieren, müsse auch ihren Mann zu Pferde auf
weiteren Ausflügen zu einigen vornehmen Familien begleiten, die
übrige Zeit bringe sie mit Lesen hin, denn das sei eine
Beschäftigung, die ihr theuer geworden und von der sie unter keinen
Umständen mehr lassen möge.

		Ueber alle diese Briefe empfand der Oberforstmeister eine große
Freude und er war der Einzige, der kein Leben, keine Seele, kein
Herz darin vermißte, wie alle übrigen seiner Verwandten. Nur über
Eins wunderte sich der egoistische Mann. Er hatte bestimmt darauf
gerechnet, daß sein Schwiegersohn und seine Tochter ihn gleich nach
ihrer Rückkehr auf das Gut auffordern würden, sie daselbst zu
besuchen, aber kein Wort davon stand in den anlangenden Briefen und
der Herr Baron ließ sogar gar nichts von sich hören. Daß Herr von
Hayden durch diesen Fehlschlag seiner lebhaftesten Wünsche
unangenehm berührt war, ja daß er sich sogar dadurch gekränkt
fühlte, war offenbar, allein er gab seine Gedanken darüber durch
kein Wort kund und nur an seinem mürrischen Wesen merkte seine
Frau, daß er unzufrieden mit sich und Anderen sei.

		Im August war der letzte Brief von Betty gekommen und hatte die
Nachricht gebracht, daß sie Ende September ihrem Mann nach Bremen
folgen werde, wo derselbe auch früher schon alljährlich einige
Wintermonate zugebracht hatte, da er in dieser schönen Stadt ein
Haus besaß. Der September war gekommen, aber der von Bremen her
erwartete Brief war ausgeblieben und schon hatte man die Mitte
Octobers erreicht und immer noch wartete man vergeblich auf den
papierenen Boten aus der großen Handelsstadt.

		Da sollte er endlich kommen – aber was brachte er? War es eine
freudige oder traurige Nachricht?

		Wer möchte das im ersten Augenblick entscheiden wollen? Für die
Einen war sie gewiß traurig genug, für Andere minder traurig, wie
es das Leben denn oft so wunderbar mit sich bringt, daß ein und
dasselbe Ereigniß auf der Welt bei verschiedenen Menschen die
verschiedenartigsten Empfindungen hervorruft. –

		Als Paul eines Morgens von seinem Dachstübchen aus, wo er sich
jetzt wieder bisweilen aufhielt, um seinen Gehülfen die nöthigen
Instructionen zu geben, zufällig nach dem Nachbarhause hinübersah,
gewahrte er zu seinem Erstaunen, daß die Fenstervorhänge in der
Wohnung des Oberforstmeisters, obgleich es schon beinahe neun Uhr
war, noch sämmtlich geschlossen waren. Was mochte das zu bedeuten
haben?

		Von einem dunklen Ahnungsgefühl aufgeregt, wie es Menschen von
großer Gefühlswärme bisweilen überkommt, stieg er in seine Wohnung
hinunter und traf daselbst schon Fritz Ebeling an, der ihn bereits
seit einer Viertelstunde voller Spannung erwartete.

		»Paul,« rief dieser ihm mit einer seltsam aufgeregten Miene
entgegen – »ich bringe Dir eine bedeutungsvolle Nachricht.«

		Jetzt wußte Paul, daß seine Ahnung ihn nicht belogen habe. »Sie
betrifft die Familie Deines Onkels?« fragte er, indem sein Gesicht
eine bleichere Farbe annahm.

		»Ja, Du kannst merkwürdig gut rathen, aber vielleicht haben die
verschlossenen Fenster drüben Dich schon auf den richtigen Weg
geführt.«

		»Sprich,« sagte Paul, sich mühsam fassend, »und laß mich nicht
so lange in der Schwebe.«

		»Nun denn, mit einem Wort, diese Nacht ist eine telegraphische
Depesche aus Bremen angekommen, der heute Morgen auch ein Brief von
Betty gefolgt ist –«

		»Gott sei Dank!« brach es bei Paul mit tiefer Empfindung hervor,
»also Betty hat selbst geschrieben?«

		»Ja, sie selbst, und zwar, daß ihre Eltern so rasch wie möglich
nach Bremen kommen möchten; ihr Mann sei ernstlich erkrankt und sie
sei in der großen Stadt so fremd, daß sie Niemanden habe, der ihr
Beistand leisten könne. Da sind denn mein Onkel und meine Tante
heute Morgen um sieben Uhr schon mit dem Schnellzuge nach Bremen
abgereist und so ist der Wunsch des Ersteren, seine Tochter
besuchen zu können, auf eine eigene und gewiß nicht erwartete Weise
erfüllt worden.«

		Paul versank in tiefes Nachdenken und an diesem Morgen, ja den
ganzen Tag über, war er sehr zerstreut und selbst Frau Ebeling
vermochte ihn nicht aus seinen Gedanken zu wecken, als er gegen
Mittag hinüberging und diese ihm Betty's Brief zeigte, der an ihre
Mutter gerichtet, aber in deren Abwesenheit von der Tante erbrochen
war. Der Brief enthielt nur wenige Worte, war mit sichtbarer Hast
geschrieben und sprach, wenn auch keine große Besorgniß, doch eine
tiefe Rathlosigkeit aus.

		»Meine Schwester will uns sogleich Nachricht geben,« sagte Frau
Ebeling zu Paul, als er diesen Brief mit bedeutungsvollem
Kopfschütteln gelesen, »und uns wissen lassen, wie es steht. Ich
habe sie dringend darum gebeten und bin überzeugt, sie wird ihr
Versprechen in keinem Fall vergessen.«

		Paul schwieg noch immer, endlich aber sagte er: »Es ist mir
lieb, daß sie jetzt ihre Mutter bei sich hat. In dieser Stunde muß
Ihre Frau Schwester schon in Bremen sein. Der Zustand der armen
Frau ist gewiß ein beklagenswerther.«

		»Das ist er ohne allen Zweifel schon lange, mein Freund,«
lautete die leise Antwort. »Sollten Sie das noch nicht gemerkt
haben?«

		Paul warf ihr einen Blick zu, der Alles sagte, was er hätte
sprechen können, und Frau Ebeling verstand ihn, wie sie ihn immer
verstand. –

		Zwei Tage später kam der erste mit Sehnsucht erwartete Brief
Frau von Hayden's an ihre Schwester. Er brachte einige nähere
Aufklärung über den gefährlichen Krankheitsfall, aber noch keine
Entscheidung. »Der Baron ist schon längere Zeit kränklich gewesen,«
schrieb sie, »und hat, seitdem er von seiner großen Reise
zurückgekehrt ist, an einer nervösen Verstimmung gelitten, die oft
eine beängstigende Höhe erreichte. Dabei ist er mit sich und der
ganzen Welt in Zwiespalt gerathen, hat an nichts mehr Freude
gefunden, sich über viele Menschen, unter andern auch über meinen
Mann beklagt, ohne daß dieser ihm doch Grund dazu gegeben, und hat
überhaupt eine bittere Laune gegen Jedermann an den Tag gelegt.
Betty ist natürlich nicht sehr glücklich dabei gewesen. Da, eines
Tages, sobald er nach Bremen gekommen, hat er einen Advocaten rufen
lassen und sein Testament gemacht. Was in demselben enthalten, weiß
kein Mensch, und mein Mann ist darüber in großer Sorge. Gleich nach
der Unterzeichnung des Testaments hat er sich gelegt und bald die
Besinnung verloren. Die Aerzte erklären seine Krankheit für ein
Nervenfieber und halten seinen Zustand für höchst bedenklich. Ich
schreibe Dir wieder, sobald etwas Wichtiges vorfällt. Gott schütze
unsere arme Betty, die ich von ganzem Herzen beklage, denn jetzt
erst sehe ich ein, wie unglücklich das liebe Wesen ist.« –

		Als Paul diesen Brief von Frau Ebeling vorlesen hörte, ging er
mit gesenktem Kopfe im Zimmer vor ihr auf und ab. Ohne Zweifel
sprach er mit sich selber, aber Frau Ebeling vernahm kein Wort.
Endlich sagte sie: »Es ist wunderbar, die Menschen kommen immer
erst zur Einsicht, wenn sie ihnen nichts mehr helfen kann. Meine
Schwester hat diese Einsicht schon lange, das kann ich Ihnen
vertrauen, aber nun tritt sie vielleicht auch an meinen Schwager
heran, der sich ihr bisher eigensinnig verschloß. Das so hastig
abgefaßte Testament spukt gewiß wie ein drohendes Gespenst vor
seinem Auge.«

		»Wenn es ihm nur das Herz öffnen wollte!« fuhr Paul beinahe auf.
»Aber das glaube ich nicht. Dieser Mann, Ihr Herr Schwager, hat den
dreifach eisernen Panzer der Ueberhebung, der Selbstsucht und der
privilegirten Erbweisheit, den nur die vornehme Welt sich zu
fabriciren versteht, um seine Brust gelegt und sich damit gegen
alle Schläge des Schicksals zu schützen geglaubt. Jetzt kann er es
erproben, ob dieser Panzer ihn gegen den Kummer und die
Gewissensbisse schützt, die ich schon gegen ihn sich erheben
sehe.«

		»Sie haben Recht, leider haben Sie Recht. Doch nun stehen wir
dicht vor einer Crise – lassen Sie sie uns mit fester Stirn und
reinem Herzen erwarten, wir tragen wahrhaftig keine Schuld.«

		»Nein, wir nicht!« erwiderte Paul, nahm seinen Hut und reichte
der edlen Freundin die Hand, um sein heißes Blut in der frischen
Luft draußen abzukühlen. –

		Zwei Tage später kam der zweite Brief. »Kinder!« schrieb Frau
von Hayden mit flüchtiger Hand, »bereitet Euch auf Alles vor; die
Krankheit des Barons entwickelt sich mehr und mehr und
wahrscheinlich nicht zum Guten. Die Aerzte schütteln den Kopf und
mein Mann ist in Verzweiflung. Betty ist so gefaßt wie immer vor
großen Entscheidungen ihres Schicksals und sie stützt uns mehr, als
wir sie stützen können.«

		»Ja, ja,« sagte Frau Ebeling zu Paul; als er auch diesen Brief
angehört hatte, »wir sind vorbereitet – nicht wahr?«

		»Ja,« erwiderte Paul ernst, »an Alles, und ich bin es schon
lange!«

		Da, einen Tag später, kam der verhängnißvolle schwarz gesiegelte
Brief. Nur wenige Worte brachten die Entscheidung. »Der Baron ist
todt. Er kam noch einmal zur Besinnung, und da er Betty an seinem
Lager stehen sah, sagte er zu ihr mit fast schluchzender
Stimme:

		›Du bist ein beklagenswerthes Weib und gewiß nicht in die
rechten Hände gefallen. Verzeih mir, daß ich Dich nicht glücklich
machen konnte. Aber einigen Ersatz habe ich Dir vielleicht doch für
das verlorene Lebensjahr bieten können.‹

		Bald nach diesen Worten stieß er seinen letzten Seufzer aus und
– unsere Betty ist Wittwe. Wir bleiben natürlich bei ihr, das ist
unsere Schuldigkeit. Hayden fällt sichtbar ab, er hat zwei Tage
lang kein Wort gesprochen, keinen Bissen genossen und eigentlich
nur von Wein gelebt. So tief hat ihn noch nie ein Todesfall
erschüttert. Doch ich muß schließen. Lebt wohl, lebt wohl, Kinder,
und mögt Ihr an Eurem Fritz einst mehr Freude erleben.«

		Frau Ebeling sah Paul fragend an, als sie ihm diesen letzten
Brief vorlas, und dachte, er würde etwas sprechen, aber er sprach
Nichts. Er setzte sich ruhig neben sie, faßte ihre Hand, küßte sie
und seufzte laut.

		»Sprechen Sie doch ein Wort!« ermuthigte ihn die mütterliche
Freundin.

		»Ich kann nicht. Und das ist ja natürlich. Betty ist Wittwe, und
darin ist Alles enthalten, was man denken, also auch sagen
kann.«

		»Ja,« erwiderte die kluge Frau, »Betty ist Wittwe und Gott hat
sie dazu gemacht. Es ist doch ein weiser und guter Herr da oben
über den Wolken, und es giebt Menschen, die dankbar zu ihm
aufblicken müssen –«

		»Menschen? Einige?« fragte Paul verwundert. »Ich dächte, Alle
wären dazu verpflichtet.«

		»Also Sie auch!«

		»Ich bin ihm dankbar für Alles, was er mir von meiner Geburt an
gethan hat, und jetzt mehr als sonst – ich habe ja Sie und Ihre
Familie gefunden.«

		Sie reichte ihm die Hand. Er aber verließ sie schnell, um einen
weiten Weg nach seinen Bauten anzutreten und vielleicht Gott im
Stillen noch einmal zu danken, daß er ihm – Frau Ebeling und ihre
Familie gegeben hatte. –

		Acht Tage waren nach diesem letzten Gespräch vergangen, da
schickte Herr Ebeling eines Morgens um acht Uhr schon einen Diener
an Paul, mit der Bitte, doch sogleich zu ihm hinüberzukommen. Paul
kleidete sich rasch an und schritt mit dem Gedanken über die
Straße: »Was mag denn nun schon wieder geschehen sein?«

		Er fand die ganze Familie in Frau Ebeling's Zimmer versammelt
und Alle sahen ihm, als er hastig unter sie trat, mit nur schwach
verhehlter Bestürzung entgegen. Der Banquier kam auf ihn zu und
reichte ihm die Hand, mit einem Gesicht, daß Paul erschrak, so
traurig und fast zerrüttet sah es aus.

		»Nun,« fragte er, »was ist denn wieder Neues vorgefallen?«

		Der Banquier zeigte auf einen Brief, der geöffnet auf dem Tisch
lag.

		»Ich kann nicht sprechen,« sagte er matt, »sage es ihm,
Charlotte.«

		Frau Ebeling versuchte ein Lächeln zu erzwingen, aber es wurde
nur sein schmerzliches Zucken daraus. »Sehen Sie hier,« sagte sie,
»da schreibt meine Schwester noch einmal. Der Baron ist beerdigt,
aber er steigt zum zweiten Mal aus seinem Grabe hervor und droht
mit seiner kalten Hand gegen unsere warmen Herzen hin.«

		»Ich verstehe Sie nicht!« sagte Paul unwillkürlich
schaudernd.

		»Nun denn, mit einem Wort: Sein Testament ist eröffnet und meine
Schwester sendet uns eine Abschrift davon. Es ist sehr kurz, lesen
Sie es!«

		Paul wehrte den dargereichten Brief mit der Hand ab und sagte:
»Lesen Sie, mir flimmert es vor den Augen.«

		»Ach, was da!« rief der Banquier, sich ermannend. »Lese es
Niemand mehr, ich weiß es auswendig, und nun hören Sie. So ein
verrücktes Testament ist mir noch nie in meinem Leben vorgekommen.
Der Mensch muß wahnsinnig oder wüthend gewesen sein, als er es
ausgesonnen und niedergeschrieben hat. Also hören Sie: er hat
Betty, seine Frau, zu seiner Universalerbin eingesetzt, das heißt,
ihr sein Gut Wollkendorf, sein Haus in Bremen und zehntausend
Thaler Rente vermacht – ist das nicht hübsch? O ja, aber der gute
Mann hat auch zugleich einige ganz bestimmt lautende Bedingungen
aufgestellt, wenn sie die Erbschaft antreten will, und dieser
Nachsatz lautet nicht so hübsch wie jener Vordersatz.«

		»Bedingungen?« fragte Paul mit schwerer Zunge. »Welche
denn?«

		»Erstens: sie darf sich nie wieder verheirathen oder nur einem
Manne ihre Hand reichen, der über sechszig Jahre zählt.«

		Paul wurde bleich wie der Tod. Aber er faßte sich. »Diese
Bedingung ist hinreichend, um der hinterlassenen Wittwe seine Liebe
zu beweisen,« sagte er kalt.

		»Zweitens,« fuhr Herr Ebeling fort: »sie darf ihr Gut
Wollkendorf nie länger als acht Tage verlassen und das Haus in
Bremen hat sie zu vermiethen oder zu verkaufen. Sonst kann sie
machen was sie will. Heirathet sie aber einen Mann unter sechszig
Jahren, so verliert sie jeden Anspruch auf ihre Erbschaft – und Gut
und Alles geht an einen Vetter des Barons über, der, glaube ich,
noch lange nicht die Sechszig erreicht hat und den der Testator
also wahrscheinlich bei jener ersten Bestimmung im Auge gehabt hat.
So denke ich es mir wenigstens. Nun, wie gefällt Ihnen dies
Testament?«

		Paul bedeckte sich die Augen mit der Hand und von seiner
bleichen Stirn fielen heiße Tropfen zur Erde. Ihm war zu Muthe, als
ob die Sonne, die ihn einen Augenblick freundlich aus den Wolken
angeblickt, plötzlich ganz und gar verschwunden und es völlige
Nacht auf der Erde geworden wäre.

		»Ja, ja,« murmelte er zwischen den Zähnen, »ich sagte es ja, die
Welt ist kalt um mich her und unsere armen Herzen müssen sich an
diese Kälte gewöhnen.«

		»Nein!« rief Fritz aufbrausend und von seinem Stuhle
aufspringend, » mein Herz gewöhnt sich nicht an diese Kälte.
Es will warm bleiben, warm, Paul, und – und wir wollen doch sehen,
ob solch ein dummes Testament seine Gültigkeit hat!«

		Zum ersten Mal lächelte Paul an diesem Tage. »Mein guter Junge,«
sagte er, »es ist gültig vor je dem irdischen Gerichtshof, verlaß
Dich darauf, wenn es nicht Einer, der Einzige, der es kann,
umstößt, und der wird es nicht thun.«

		»Wer ist dieser Eine?« fragte Fritz mit funkelnden
Augen.

		»Das sage Dir selber!« erwiderte Paul und nahm schon seinen Hut.
»Nun aber, meine lieben Freunde,« fuhr er mit bebender Stimme fort,
»habe ich über dieses Testament genug gehört und gesprochen. Es ist
einmal gemacht und wird vollstreckt werden. Leben Sie wohl – ich
habe heute noch viel zu thun.«

		 

		Erst vierzehn Tage nach dem Tode des Barons, nachdem die junge
Wittwe mit ihren Eltern schon längst von Bremen nach Wollkendorf
zurückgekehrt war, schrieb diese endlich selbst an Frau Ebeling. Es
war ein langer inhaltreicher Brief, ein inniger herzlicher Erguß
ihrer so schwer geprüften Seele an ihre mütterliche Freundin, der
sie im Geiste viel näher stand als der eigenen Mutter. Aber dieser
Brief enthielt für die gute Frau Ebeling so manches Neue und
Unerwartete und war so ganz und gar geeignet, einen Blick in das
innerste Wesen der armen Betty thun zu lassen, daß sie ihn für sich
allein behielt und von seinem Inhalt sogar ihrem Manne nur sehr
Weniges mittheilte. O, was mußte das junge, bisher so zart
behandelte Weib gelitten haben, als es so ganz und gar der rohen
und gewaltthätigen Hand eines, aller feineren Bildung entbehrenden
Mannes hingegeben war, dem es in seiner geistigen und physischen
Erschlaffung wahrhaftig nicht darum zu thun gewesen, ein edles und
liebenswürdiges Weib zu besitzen, nein, der es nur an seine Seite
genommen, um ein neues, ihn anregendes Spielzeug zu gewinnen, das
ihm die so traurig langweilige Zeit zu vertreiben geeignet schien,
an dessen eigenem Glück ihm also eben so wenig gelegen war, wie das
ganze Leben für ihn selbst schon lange keinen Reiz mehr besessen
hatte und nur als ein leidiger Gewohnheitszustand betrachtet wurde,
den man ertragen müsse, so lange die frühzeitig untergrabenen und
verschleuderten Körperkräfte es eben gestatten mochten.

		Auch Fritz erhielt jetzt einen langen und die alte Herzlichkeit
zwischen seiner Cousine und ihm frisch abspiegelnden Brief. Hierin
wurde auch zum ersten Mal wieder Paul's Name genannt und er selbst
mit vielen freundlichen Grüßen bedacht. In diesem Brief sprach
Betty sich ganz natürlich und vertraulich über ihre gegenwärtige
Lage aus, ohne jedoch eigentlich zu klagen, aber freilich auch ohne
ihren guten Cousin so tief wie dessen Mutter in ihr Herz blicken zu
lassen.

		So hieß es unter Anderm in diesem Schreiben. »Was ist nun
dadurch erreicht, daß ich ein Jahr von Euch entfernt habe leben
müssen, mein lieber Fritz? Man verheirathete mich, angeblich um
mein Glück zu befördern, und nun bin ich eine Wittwe, mit
dreiundzwanzig Jahren, wo eine Frau sonst erst anfängt, in die Welt
zu treten, das Leben zu genießen und die sie umgebenden Menschen
und Dinge auf ihr Herz und ihren Geist heilsam wirken zu lassen.
Und nun bin ich gar auch als Wittwe – deren Stand im gewöhnlichen
Leben ein so wenig beschränkter und verhältnißmäßig freier ist –
von Neuem gefesselt, durch willkürliche Bestimmungen, die ich nicht
vorhersehen konnte und die Niemand von den Meinigen vorhergesehen
hat. Ich habe nun Vermögen, viel mehr sogar, als ich verbrauchen
kann, und auch ein leidlich hübsches Gut, wie wir es uns in
früheren Tagen – weißt Du es noch? – so oft gewünscht, wenn wir
einmal in der grünen Weinlaube oder am traulichen Wintertisch die
Geschicke der Menschen gegen einander abwogen und für uns selbst
ein bescheidenes Loos in Anspruch nahmen. Ja, das habe ich Alles,
aber was ist mir damit geholfen? So recht eigentlich bin ich doch
nur eine Gefangene mitten in meinen Schätzen, und kann nicht einmal
zu Euch fliegen, Euch an mein übervolles Herz drücken und trauliche
Worte mit Euch tauschen, was ich schon so lange unter
unbeschreiblichen Schmerzen entbehrt habe.

		Eins nur, mein lieber Fritz, habe ich bei alledem gewonnen:
meine persönliche Freiheit im Denken und Empfinden, und meine
Selbstbestimmung – letztere freilich in einem nur sehr engen
Kreise. Jetzt darf mir Niemand – Niemand wieder etwas anhaben, wenn
ich die mir gestellten Bedingungen erfülle; kein Zwang, kein Befehl
– mag er ausgehen von Wem er will – greift in meinen Willen, mein
Bedürfniß; ich kann jetzt Jedermann in's Gesicht sagen: Ich
will, das ist mein Recht, und Niemand darf mir dies
schwer erkaufte Recht im Geringsten trüben. Freilich, wirst Du
sagen, dieser Wille reicht nicht weit und mein ganzes Leben
hindurch werde ich die Fesseln fühlen, die mir der Baron von
Wollkendorf in seinem unberechenbaren Egoismus um die Füße – ach,
nicht um die Füße allein – gelegt hat, und Du hast auch Rechte,
wenn Du so sagst, allein, mein Lieber, ich bin schon zufrieden, daß
ich unabhängig bin, denn wenn ich das vor einem Jahre gewesen wäre,
so würde ich mich niemals von Euch entfernt haben.

		Nun habe ich aber noch eine Bitte an Euch zu richten, und
diese richte ich an Euch Alle und Du magst sie also den Deinigen
mittheilen. Sprecht von heute an kein Wort mehr mit mir über meine
letzte Vergangenheit, richtet keine Frage deshalb an mich, ich
würde sie Euch doch nicht beantworten können, wenn ich mein Herz
nicht immer von Neuem bluten lassen will. Nein, laßt diese
Vergangenheit vergangen sein, vergeßt sie, wie auch ich sie zu
vergessen suchen werde, und fangt lieber ein ganz neues Leben mit
mir an, wie es mir – wenn ich Alles in Allem betrachte – der liebe
Gott jetzt in seiner Gnade gegeben hat. Eins hat mir der strenge
Erblasser nicht verboten: ich darf Freunde bei mir sehen, so viel
und so oft ich will. Nun denn, so werde ich auch Euch bei mir sehen
und Ihr werdet ja wohl Alle bisweilen gern das kleine Opfer bringen
und mich in meiner Einsamkeit besuchen.

		Das erste Jahr will ich jedoch mit meinen Eltern – hier hast Du
schon den ersten Willen – ganz ruhig und abgeschieden auf
Wollkendorf zubringen und in dieser für mich so gewichtigen Zeit
überlegen, wie ich mir meine Zukunft gestalten will und kann. Davon
werde ich noch häufiger mit Dir reden und ich hoffe auch Deines
Rathes eben so wenig wie dessen Deiner guten Eltern dabei zu
entbehren.

		Unsern gemeinsamen Freund- o ich darf ja jetzt
wieder an ihn denken und von ihm sprechen – grüße herzlich,
herzlich von mir. Du glaubst nicht, lieber Fritz, wie sehr ich mich
über seine Erfolge gefreut habe, die Du mir in Deinem letzten
ausführlichen Schreiben – o, es war ja das erste seit langer Zeit –
mitgetheilt. Ich hoffe, Du wirst auch ferner in Deinen
Mittheilungen über ihn nicht schweigsam sein und mir nichts
vorenthalten, was seine Lebenslage, seine Aussichten, sein
geistiges und leibliches Befinden betrifft.

		Meine Eltern bleiben bis auf Weiteres bei mir und mein Vater hat
so eben nach reiflicher Ueberlegung seine Pensionirung beantragt,
die nun wohl ohne weitere Umstände erfolgen wird.« –

		»Nun,« sagte Fritz, als er seinem Freunde dieses Schreiben
mittheilte, »daß mein Onkel bei ihr auf Wollkendorf bleibt, will
mir nicht recht gefallen. Der ganze Zwang, unter dem sie gelitten,
ist allein von ihm ausgegangen, und wenn Betty nicht stark, muthig
und aufmerksam ist, wird ihr Vater diesen Zwang auf andere Weise
fortzusetzen suchen, denn gewisse Menschen lassen nie von ihrer
Art, weil sie den Herrscherstab als eine ihnen von Gott gegebene
Gnade, als ein ihrer Machtvollkommenheit verliehenes Privilegium
betrachten und rücksichtslos über alle Häupter zu schwingen lieben,
die in ihre Hände gegeben sind.«

		»Das befürchte ich diesmal nicht,« erwiderte Paul. »Der
vernünftige Mensch lernt in der ernsten Schule des Lebens viel und
rasch und Deine Cousine faßt schnell und begreift leicht, was deren
weiser Lehrmeister ihr vor die Augen hält – ihr ganzer Brief giebt
davon Kunde,«

		»O ja, und ich wünsche auch, daß Du darin Recht haben mögest.
Auch werde ich nicht ermangeln, ihr in dieser Beziehung die Augen
zu öffnen und ihr dabei sagen: auch Du erwartest, daß sie die Augen
offen hält. Darf ich das?«

		Paul lächelte matt. »Sage es ihr, wenn es nur hilft.«

		»Es hilft gewiß, ich versichere es Dir.« –

		Auch in Bezug auf Betty's Wunsch, Alles zu erfahren, was den
gemeinsamen Freund betraf, können wir erwarten, daß Fritz eben
so offenherzig wie mittheilsam war, und in der That meldete er mit
der fortschreitenden Zeit alle Vorkommnisse nach Wollkendorf, die
Paul van der Bosch berührten und die wir jetzt in ihrer natürlichen
Reihenfolge, aber in etwas rascherer Weise dem Leser mittheilen
wollen, als sie sich in Wirklichkeit nach und nach abwickelten.

	
		
		Drittes Kapitel.

Ein Todter lebt auf und ein Lebender stirbt

		Der für unsere Freunde so ereignißreiche October war endlich
vorübergegangen, um einem ruhigen November Platz zu machen, und
auch dieser war dem December gewichen, der dies Jahr mit
reichlichem Schneefall begann und früh Kälte heranführte, so daß
man sich gern in das warme Haus zurückzog, um allmälig behagliche
Vorbereitungen für den langen Winter zu treffen.

		Es war ein Sonntagabend und die Familie Ebeling saß traulich im
Zimmer der Hausfrau beisammen. Der weiße Porzellanofen hauchte eine
angenehme Wärme aus und die beiden großen Lampen brannten hell auf
dem mit grünem Plüschteppich verhangenen Tische. An dem einen Ende
dieses Tisches saß Herr Ebeling, dem Sopha gegenüber, in den
Tageszeitungen blätternd und dann und wann seine Meinung über die
Weltlage, den Stand der Börse und industrielle Unternehmungen zum
Besten gebend. Frau Ebeling saß auf dem Sopha und schrieb Briefe an
ihre Schwester und Betty, mit denen jetzt eine sehr eifrige
Correspondenz unterhalten wurde. Fritz saß zwischen ihnen, in einem
Buche lesend, aber seine Aufmerksamkeit nur halb auf den Inhalt
desselben gerichtet, denn dann und wann stand er vom Stuhle auf und
ging unruhig im Zimmer hin und her, als erwarte er Jemand. Ein
Fremder konnte dies nicht sein, denn Sonntags Abends wurde die
Familie nur selten von einem unangemeldeten Gast gestört.

		Endlich hatte der Banquier seine Zeitungen durchflogen und
faltete sie zusammen, um sie auf die kleine Console unter der Uhr
zu legen, wo sie bis zum nächsten Tage ihren Platz fanden, bis der
Comptoirdiener sie mit neuen vertauschte. Als Herr Ebeling eben vor
die Uhr trat, schlug sie sieben Mal an.

		»Es schlägt Sieben,« sagte er,« sich zu seinem Sohne gesellend,
der, den Rücken an den Ofen gelehnt, horchend dastand. »Bosch kommt
doch heute Abend?«

		»Ei gewiß, Vater, es ist ja Sonntag, und da hat er noch nie bei
uns gefehlt. Aber ich habe ihn heute früher erwartet, er muß also
eine Abhaltung bekommen haben.«

		Als Frau Ebeling dies Gespräch vernahm, welches immer Interesse
für sie hatte, legte sie ihre Papiere und Federn zusammen, klappte
die Schreibmappe zu und sagte aufstehend; »So, für heute habe ich
genug geschrieben, morgen Abend mehr. Betty können unsere Briefe
nie lang genug sein und da habe ich schon wieder zwei Bogen
gefüllt.«

		»Ihr werdet Euch noch die Finger abschreiben,« bemerkte ihr
Mann, »und könnt nie ein Ende damit finden. Ich möchte nur wissen,
was es so Vieles mitzutheilen giebt, da doch in unserm Hause
wahrhaftig nicht viel Neues passirt.«

		»O, genug, lieber Mann. Du weißt ja, Frauen finden in Allem und
Jedem Stoff und werden nie mit ihren Herzensergießungen
fertig.«

		In diesem Augenblick hörte man die Glocke der Hausthür laut und
rasch anklingen und eine Minute später klopfte ein Finger in
wohlbekannter Weise an die Zimmerthür.

		»Da kommt er!« rief Fritz, dem Freunde entgegenspringend.
»Herein, immer herein, Paul, ein solcher Gast ist immer willkommen.
Aber warum so spät, mein Junge?«

		Paul, nachdem er dem draußen ihn erwartenden Diener Mantel und
Hut übergeben, trat in's Zimmer und begrüßte die Versammelten
freundlich und eigenthümlich lächelnd. Beim ersten Blick auf sein
Gesicht sahen Alle, die ihn so genau kannten, daß er ihnen etwas
Neues zu verkünden habe und daß es sogar etwas Gutes sei.

		»Was giebt's?« fragte Frau Ebeling zuerst, als sie dem Freunde
die Hand reichte und ihn noch immer lächeln sah. »Ist endlich ein
Brief von Ihrem Onkel gekommen?«

		»Sie haben es errathen,« erwiderte Paul, »ja, sogar von zwei
Onkeln, denn nun hat auch Onkel Quentin an seinen Bruder Casimir
geschrieben.«

		Ein großes und freudiges Staunen malte sich bei diesen Worten
auf allen Gesichtern ab. »Na,« sagte der Banquier und rieb sich
vergnügt die Hände, »also endlich! Nun werden wir gewiß
Entscheidendes erfahren; ich bin neugierig wie selten in meinem
Leben. Heraus damit und lassen Sie uns hören, wenn man es hören
darf.«

		Paul nickte mit freudigem Gesicht. »Ja,« sagte er, »Sie sollen
jedes Wort hören, aber erst setzen wir uns. Ich will Ihnen beide
Briefe nach einander vorlesen. Aber erwarten Sie nicht zu viel, das
obwaltende Geheimniß wird auch jetzt noch nicht ganz entschleiert.
Der Brief des Onkels Quentin ist nicht direct von seinem Wohnort,
sondern wieder durch die Hände von Baring und Sohn in Hamburg an
den Professor gelangt.«

		»Das ist einerlei,« rief der Banquier, schon am Tische sitzend
und beide Lampen dem jungen Manne näher rückend. »Das Licht des
Tages springt auch nicht mit einem Ruck in die Welt, sondern
entwickelt sich allmällig und langsam. So, nun sitzen wir und jetzt
beginnen Sie Ihren Vortrag; Sie haben aufmerksame und dankbare
Zuhörer.«

		Pius nahm zwei Briefe aus der Brusttasche, legte sie vor sich
nieder und öffnete den von Onkel Casimir geschriebenen zuerst.
»Also Onkel Casimir schreibt Folgendes,« sagte er:

		»Mein lieber Junge! Du wirst lange auf meine Antwort gewartet
haben, aber ich konnte sie Dir bei'm besten Willen nicht eher geben
als heute. Weiß der Himmel, je älter man wird, um so kürzer werden
Einem die Tage und man möchte doch immer mehr arbeiten als früher,
da man von Stunde zu Stunde mehr Einsicht gewinnt, wieviel man noch
unvollendet vor sich hat. Allein selbst wenn ich Dir geschrieben,
ich hätte Dir doch keine Aufschlüsse über meinen Bruder geben
können, da ich dieselben erst in den letzten Tagen in beiliegendem
Briefe erhalten habe. So schicke ich Dir denn auch diesen Brief und
ersuche Dich, ihn genau zu studiren und mir dann wieder
zurückzusenden. Wie sehr ich mich gefreut habe, endlich etwas von
meines Bruders eigener Hand Geschriebenes zu sehen, kannst Du Dir
denken, und doch befriedigt es mich nicht ganz, weil es durchaus
nicht in Alle klar und auf Alles eingehend ist und sogar Vieles im
Dunkeln läßt, was ich hell zu sehen gewünscht hätte. Auch geht aus
dem Schreiben selbst hervor, daß mein Bruder sehr schwach und
hinfällig sein muß, man liest es gleichsam zwischen den Zeilen und
die Handschrift ist nicht frei und frisch, wie sie ein Mann hat,
der aufrecht vor seinem Pulte sitzt oder steht. Solltest Du einige
Bemerkungen an seinen Brief zu knüpfen haben, so bitte ich sie mir
aus, doch brauchst Du Dich damit nicht zu übereilen; da ich noch
heute an ihn schreiben und ihm die Gefühle ausdrücken werde, die
mir sein Wiederaufleben verursacht hat. Ehe ich dann wie schreibe,
wird wohl einige Zeit vergehen und dazu kommt Deine Antwort immer
zeitig genug.

		Hiermit sage ich Dir für heute Lebewohl und wünsche Dir Glück in
allen Deinen Unternehmungen, wie Du es in Betreff Deiner
bestandenen letzten Prüfung gehabt hast. Bei meiner früheren
Bestimmung bleibt es: wenn ich einst der Erbe meines Bruders werde,
so bist Du mein Erbe und damit ist Alles gesagt, was Dir
sagen kann

		Dein alter treuergebener Onkel Casimir.«

		»Nun, der Schluß ist das Beste,« sagte Fritz, als Paul den Brief
zusammenfaltete und einsteckte, »im Uebrigen erfahren wir nichts
Neues daraus.«

		»So gedulde Dich doch,« ermahnte der Vater, »jetzt kommt ja erst
der Brief von dem verschollenen alten Holländer. Ah – ja, das hat
ein alter gebrechlicher und von seinem Tode gewiß nicht weit
entfernter Mann geschrieben!«

		Paul hatte den Brief des Onkels Quentin dem Freunde hingehalten
und dieser betrachtete ihn unter dem Licht der nächsten Lampe. In
der That war derselbe sehr klein und kritzlich geschrieben und die
Zeilen liefen bald auf bald niederwärts. Auch zeigten gewisse
Abschnitte, deren Schrift von einander abwich, daß er zu
verschiedenen Zeiten abgefaßt sei, und selbst als man seinen Inhalt
hörte, gaben die oft kurzen und abgerissenen Sätze ein ziemlich
klares Bild von einem ermüdeten Geiste und einer demselben nur noch
mit Mühe gehorchenden Hand. Wohnort und Datum fehlten gänzlich
daran und der Brief an Casimir van der Bosch war dreifach
versiegelt in einem Couvert mit der Adresse von Baring und Sohn
nach Hamburg abgegangen, welches letztere Herr Baring in sein
Couvert an den Professor mit eingelegt, nachdem er die eine Ecke,
in welche wahrscheinlich der Poststempel des Aufgabeortes
aufgedruckt gewesen, abgeschnitten hatte. Der Brief selbst aber
lautete folgendermaßen:

		»Mein guter Bruder Casimir! Also Du lebst, in Gesundheit und
geistiger Frische! O, das hat meinem Herzen wohlgethan, als mein
treuer Hummer«- »so heißt der Rentmeister,« schaltete Paul
ein – »mir diese Nachricht von Dir zurückbrachte und so voll des
Lobes von Dir war, daß ich mich doppelt über Deine Auffindung
freuen mußte. Der gute Kerl hat es schlau angefangen, Kundschaft
über Dich einzuziehen, und erst dann Dein Haus betreten; als er
schon Alles erfahren hatte, was mir von Dir zu wissen
nothwendig war. O ja, dazu ist er zu gebrauchen und ich bin
zufrieden mit ihm, wie immer. – Also, mein lieber Casimir, ich
freue mich sehr, daß ich Dich wiedergefunden habe, und da ich nicht
weiß, wie lange ich lebe, so muß ich Dir heute Alles mittheilen,
was auch Dir von mir zu wissen nothwendig ist. Ich bin nämlich neun
Monate sehr krank gewesen, habe meist nur auf meinem Stuhl gelegen
und nicht schreiben können. Was ich Dir aber zu sagen habe, konnte
und wollte ich nur selbst schreiben, da es doch Dinge und
Verhältnisse zwischen Blutsverwandten giebt, die selbst der
vertrauteste Freund und Diener nicht zu wissen braucht. Da Dir aber
doch Hummer schon hinreichende und, wie ich ihm befohlen, sogar
sehr genaue Auskunft über mein Leben und meine Verhältnisse gegeben
ist, so kann ich mich glücklicherweise hier kurz fassen. Wenn Du
mich im nächsten Sommer besuchst, was ich sehnlichst wünsche, so
wirst Du Alles noch viel umständlicher erfahren, denn sprechen kann
ich viel leichter als schreiben, da ich nur periodisch an meinem
alten Asthma leide.«

		Hier hatte der Professor folgende Worte an den breiten Rand des
Briefes geschrieben: »Mein Bruder beruft sich auf eine
genaue und hinreichende Auskunft, die mir sein
Verwalter gegeben hätte. Das ist nicht ganz richtig. Was mir jener
Mann über ihn gesagt, war so unbedeutend und enthielt so wenig
Aufklärung über meines Bruders Verhältnisse, daß ich annehmen muß,
Letzterer irre sich, oder ich müßte denn nicht immer ganz
aufmerksam auf des Rentmeisters Erzählung gehorcht haben, was auch
möglich ist, da ich bisweilen an meine Gleichung dachte, die ich
damals gerade berechnete.«

		»Ja, so wird es wohl gewesen sein,« bemerkte Herr Ebeling
lächelnd. »Doch nun fahren Sie im Lesen fort.«

		»Nur auf einen Punct, den Du auch schon kennst,« las Paul
weiter, »muß ich zurückkommen, denn er enthält die Triebfeder
meiner ganzen späteren Handlungsweise und schließt auch den Grund
ein, warum ich mich hier in dieser Einsamkeit niedergelassen habe.
Du wirst Dich wohl erinnern, daß ich in meiner Jugend ein
Brausekopf war und mit meiner kühnen Stirn den Himmel gestürmt
hätte, wenn es nur möglich gewesen wäre. Das armselige Leben auf
dem Lande, wo man immer gehen muß oder höchstens einmal im Trabe
fahren kann, sagte meinem Ungestüm, meiner Wanderlust nicht zu und
so lief ich davon und ging zur See. Aber die harte Behandlung die
mir auf dem Schiffe widerfuhr, erkältete meinen Eifer sehr bald und
nach vier Jahren kehrte ich, etwas zahmer geworden, nach Hamburg
zurück und wurde ein sehr bescheidener und lernbegieriger Kaufmann.
Ich wäre gewiß auch in Hamburg geblieben und Dir nicht so lange
entzogen worden, hätte mich nicht ein Unglück betroffen, was ich
damals für ein großes Glück zu halten so thöricht war. Ich
verliebte mich nämlich in die schöne Tochter meines Principals und
bald wurde meine Leidenschaft für sie eine Art Raserei. Weil ihr
Vater meine Erfahrungen zur See schätzte und mir auch sonst gewogen
war, zog er mich in seine Familie und ich durfte bisweilen mit ihm
sein Landgut besuchen, welches auf dem Hamburger Gebiet gelegen war
und seiner Familie zum Sommeraufenthalt diente. Diese Gunst stieg
mir in den Kopf und erhitzte mein Blut bis zu einem Grade, daß ich,
der ich doch gewiß nicht auf den Kopf gefallen war, in einer
Beziehung dumm wurde. Ich hielt bei meinem Principal um die Hand
seiner Tochter an und er lachte mich natürlich aus. Ich wurde aus
dem Geschäft verwiesen. Seine Tochter freilich, die hatte mich
gern, ich wußte es wohl, wollte mir auch einmal durch einen Brief
den Beweis davon geben. Dieser Brief fiel unglücklicher Weise in
des Vaters Hände und – in vier Wochen war Betty die Braut eines
anderen jungen Mannes.«

		»Wie?« riefen die drei Ebelings, den Lesenden unterbrechend, der
die letzten Worte sehr langsam gesprochen hatte. »Betty hieß das
junge Mädchen?«

		»Ja, hier steht es so,« sagte Paul ruhig.

		»Aber das ist ja höchst sonderbar,« rief Fritz.

		»Haltet ihn nicht auf,« ermahnte Herr Ebeling, mit bei den
Händen gegen die Seinigen hin winkend – »jetzt wird die Sache
wirklich interessant!«

		Paul, der die Augen nicht von dem Briefe erhoben hatte, las
sogleich weiter.

		»Ja, sie war Braut und ich – war vernichtet. Doch nein, ehe ich
vernichtet ward, wurde ich wahnsinnig, denn ich schrieb an den
Bräutigam meiner innig geliebten Betty: wenn es ihm einfiele, sie
zu seiner Frau zu machen wäre er ein Kind des Todes und ich selbst
würde ihn mit eigener Hand erwürgen. Ob diese Drohung dem armen
Menschen imponirte oder ob ein anderer Grund ihn dazu veranlaßte,
weiß ich nicht, genug, die übereilte Verlobung ging rückwärts und
ich genoß meinen Triumph im Stillen. Jetzt verfiel ich einen
anderen Paroxysmus. Meine Geliebte war reich ich und ich war arm,
und darum allein sollte sie nicht mein werden. Ich beschloß also
reich zu werden. So ging ich nach Indien und das Glück wollte mir
wirklich wohl und machte mich reich. Aber ach, glücklich wurde ich
darum doch nicht, denn meine Betty, meine innig geliebte Betty
starb, ohne je einem anderen Manne gehört zu haben, an einer
abzehrenden Krankheit, deren Grund mir nicht bekannt geworden ist,
und ich hatte sie nun auf ewig verloren. Was half mir nun später
mein Reichthum, der sich von Jahr zu Jahr vermehrte? O, der
wahrhaft goldene Glanz meines Lebens lag hinter mir und vor mir nur
ein langes Leben voll Schmerz und Qual, denn diese eine Liebe, mein
Bruder, hat mich durch das ganze Leben begleitet und ich habe nie
wieder ein anderes Weib in mein Herz geschlossen.

		Der Schmerz aber, den ihr Verlust mir bereitete, machte mich
frühzeitig grämlich, menschenscheu und seltsam; ich nahm
eigenthümliche Gewohnheiten an und wurde vielleicht das, was man im
Leben einen Sonderling nennt. Indessen lebe ich ja nur zu meinem
eigenen und nicht zu anderer Menschen Behagen. Die Welt außer mir
bietet mir nichts, ich bin für sie und sie ist für mich todt. Auch
kann ich nichts Anderes mehr genießen, als mein Haus, es fehlt mir
sowohl die Kraft wie die Lust dazu. Was die Menschen von mir denken
und schwatzen, ist mir immer gleichgültig gewesen, und da ich
niemals in die Gewohnheiten und Rechte Anderer eingegriffen habe,
so, denke ich, brauche ich mir das auch nicht von ihnen gefallen zu
lassen. Doch – ich war ja mit meiner Lebensbeschreibung noch in
Indien. Ja, so lange ich rüstig und gesund war, gefiel es mir in
Batavia, als aber das tropische Klima und mancherlei Anstrengungen
mich mürbe gemacht, sehnte ich mich nach dem heimatlichen Europa
zurück. Da drang vor etwa elf Jahren die Kunde zu mir, mein
ehemaliger Principal in Hamburg habe fallirt und seine liegenden
Besitzthümer ständen zum Kaufe aus. Ich bevollmächtigte sogleich
ein Haus in Hamburg, mir diese Besitzungen zu erwerben, und das
geschah. Ich kehrte nach Europa zurück und betrat als ein auf
seinen Beinen schon wankender Mensch den deutschen Boden, den ich
mir nun einmal zu meiner letzten Heimat auf Erden auserwählt hatte,
weil die Gebeine meiner Betty in seinem Schooße ruhten. Da, wo sie
begraben lag, baute ich mir ein meinen Mitteln und meinem Geschmack
entsprechendes Haus und bettete die Theure in ein neues, ihrer
Schönheit und meiner endlosen Liebe angemessenes Grab. Ueber diesem
erhebt sich ein einfaches Denkmal und von meinen Fenstern aus
blicke ich zu jeder Stunde des Tages auf ihre jetzige irdische
Ruhestätte. Das Gut ihres Vaters, früher anders geheißen, nannte,
ich nach ihr Betty's Ruh. Wenn ich Dir wieder schreibe und
um Deinen Besuch bitte, werde ich Dir sagen, wo Du uns finden
wirst.

		Auf dieser Erdscholle nun lebe ich seit zehn Jahren – das neue
Haus ist aber erst seit fünf Jahren vollständig fertig – als
Einsiedler und genieße die Tage, die mir der Allmächigte noch
schenken mag, auf meine Weise. Wenn Du zu mir kommst wirst Du
sehen, was das für eine Weise ist. Da ich weiter keine Erben habe
als Dich und Du mein nächster Verwandter bist, so wird alles
Meinige nach meinem Tode Dir gehören. Meine Papiere sind geordnet
und Alles liegt wohlverwahrt in meinem Hause. Ein eigentliches
Testament habe ich nicht gemacht, sondern nur meinen letzten Willen
aufgesetzt, der über mein Hab und Gut zu Deinen Gunsten verfügt.
Dieser letzte Wille liegt in meinem eisernen Schrank und eine
versiegelte Abschrift davon hat ein Mann in Händen, der einen
großen Theil meiner Geldangelegenheiten besorgt und dem ich in
dieser Beziehung vertrauen kann. Mit den Advocaten und Gerichten
wollte ich nichts zu thun haben, die habe ich nie leiden können,
auch bin ich in der Noth stets mein eigener Anwalt gewesen und habe
mich gut dabei befunden.

		Damit Dir Niemand Abbruch thun kann, habe ich ein genaues
Inventarium meiner Besitzthümer anfertigen lassen und Du wirst es
bei mir und eine Abschrift davon ebenfalls bei jenem vorgenannten
Hause finden. Ich hätte Dir auch leicht jetzt schon eine dritte
Abschrift davon senden können, damit Du weißt, was Dich erwartet,
allein es gehört zu meinen Gewohnheiten dergleiche wichtige
Documente, wenn es nicht unbedingt nöthig, nicht aus den Händen zu
geben, da man nie wissen kann, wie das Unglück darüber walten
könnte, wenn sie eine weite Reise unternehmen müssen, und ich habe
in dieser Beziehung Uscan Hummer's Lieblingsspruch zu dem meinen
gemacht, der da heißt: › Man muß in allen Dingen immer sicher
gehen!‹

		Doch, da ich wieder von Hummer spreche, muß ich noch Folgendes
hinzufügen, und das ist mit ein Grund, warum ich ihm nichts von
diesem Schreiben gesagt habe und es Dir durch Baring und Sohn
sende. Schicke Deine Antwort also ebenfalls durch dieses Haus, wie
Deine erste Meldung, denn alle Briefe, die von ihm kommen, öffne
und lese ich selbst, weil ich der Meinung bin, daß Hummer seine
Nase nicht in alle meine Angelegenheiten zu stecken braucht. Doch
ich wollte ja von ihm reden. Ja, dieser mein Secretair oder
Rentmeister, wie er sich lieber nennen hört, so vertraut er im
Ganzen mit meinen Verhältnissen ist, weiß doch bei Weitem nicht
Alles, und namentlich ist ihm der Umfang meines Vermögens nicht
bekannt. So ist er factisch nicht im Stande, darüber zu plaudern.
Einen klaren Begriff hat er nur von der Höhe der Summen, die
unmittelbar durch seine Hände gegangen sind, alle übrigen sind
seiner Einsicht absichtlich von mir entzogen worden. Für Dich aber,
wenn Du zu mir kommst, habe ich ein Büchelchen zurechtgelegt, in
welchem die ganze Summe meines Vermögens und die Art ihrer Anlegung
verzeichnet ist. Sollte ich plötzlich und unvorhergesehen von
dieser Welt abberufen werden, so werde ich dafür sorgen, daß dieses
Büchelchen Dir auf irgend eine Weise in die Hände geräth. Doch das
fürchte ich nicht. Ich bin jetzt wieder rüstig genug und fühle, daß
ich wenigstens noch ein paar Jahre leben kann, wenn ich mich recht
vor Zugwind in Acht nehme, und dafür ist bei mir hinlänglich
gesorgt.

		Eine Versiegelung meines Hauses und meiner Effecten habe ich mir
verbeten, denn ich kann auf die Redlichkeit Hummer's bauen. Er
allein ist auch zum Vollstrecker meines letzten Willens ernannt und
die Gerichte – die leidigen Gerichte, ich habe sie in dieser
Beziehung doch nicht ganz umgehen können! – sind davon
unterrichtet. Ich habe dies wohlweislich so angeordnet, denn wenn
ich den weisen Herren vom Rathe Einsicht in meine Verhältnisse
gestatten wollte, so würden sie Dir, Gott weiß welche Steuern und
Lasten aufbürden und Du hast, als Erbe meines Grundstücks, schon
eine ganz hübsche Summe als Collateralsteuer zu bezahlen. Diese
Summe, die ich im Voraus nach der Taxation besagten Grundstücks
habe ermitteln lassen, liegt baar in meinem Schranke vorräthig,
Hummer überwacht sie und Du hast dabei weiter keine Umstände, als
Dich bei der nächsten Behörde als mein Erbe zu melden und die Summe
zu zahlen, die man Dir abverlangen wird.«

		»Halt!« unterbrach hier den Lesenden der Banquier Ebeling,
»halt, mein Lieber! Das ist ein wichtiger Punct, und ich muß
bekennen, daß ich ihn für einen schwachen halte! Der alte Mann ist
allerdings schlau und hat sich Alles sehr wohl überlegt, aber er
hat nicht bedacht, daß er von dieser Welt abberufen werden kann,
ehe er jenes Büchelchen in die Hände seines Erben, Ihres Onkels
bringt. Dies Büchelchen aber ist in meinen Augen das Wichtigste in
seinem ganzen Vermächtniß und darauf scheint er mir nicht den
nöthigen Werth gelegt zu haben. Wenn es nun verloren ginge, wie
dann?«

		»Nun,« sagte Fritz, »dann ist doch noch die Summe Geldes
vorhanden, die er baar oder in Papieren hinterläßt, und das ist
noch wichtiger als das Buch.«

		»So, und wenn diese Summe von einem noch schlaueren Menschen,
als der Erblasser ist, beseitigt oder nur beeinträchtigt wird?«

		»In der That, das ist ein möglicher Fall,« sagte Paul, »und ich
werde meinen Onkel Casimir bitten, bei seinem Bruder dahin zu
wirken, daß die Sache in's Reine kommt.«

		»Ja, thun Sie das, und zwar bald, gleich morgen schon. Ich will
zwar Niemanden verdächtigen, Gott bewahre mich davor, aber mir
fallen die Worte Herrn Uscan Hummer's ein: man muß in allen
Dingen immer sicher gehen. Gehen Sie also auch sicher, oder
sorgen Sie dafür, daß Ihre beiden Onkel sicher gehen. Man muß in
diesem Falle bedenken, daß keine gerichtliche Versiegelung
stattfindet, wenn Ihr Onkel Quentin stirbt, und daß er die
Vollstreckung seines Willens in die Hand eines einzigen Menschen
gelegt hat, den allerdings er, nicht aber sein Erbe kennt, ihm also
auch nicht unbedingt vertrauen kann.«

		»Ja, und dieser Mensch heißt Uscan Hummer, und die Hummer sind,
wie bekannt, gefräßige Thiere!« warf Fritz lächelnd ein.

		»Fritz!« rief die Mutter, ihren Sohn liebevoll und doch ernst
anblickend, »das war nicht recht von Dir!«

		»Ich bitte um Verzeihung, liebe Mutter, es war auch wirklich nur
ein schlechter Witz, der mir entschlüpft ist.«

		»Bitte, lesen Sie weiter!« wandte sich der Banquier an Paul und
dieser nahm das zweite Blatt des Briefes auf und las:

		»Für die reichliche Anzahl von Menschen, die mich hier umgiebt,
habe ich natürlich gesorgt und auch in dieser Beziehung ist Hummer
von allen meinen Wünschen unterrichtet, die ich schriftlich in
meinen Schrank niedergelegt habe, so daß darin kein Irrthum und
kein Unterschleif möglich ist. Ich habe für sie Alle Legate
ausgesetzt, oft ziemlich bedeutende, weil die Empfänger sie meiner
Meinung nach verdienen, und Du wirst dafür zu sorgen haben, daß
Jedem sein Recht geschieht. Vor allen Dingen aber wundere Dich
nicht, daß ich Hummer ein großes Legat ausgesetzt; er hat meine
Erkenntlichkeit vor Allen verdient, denn er ist mir mehr als
zwanzig Jahre hindurch ein treuer und redlicher Diener und in
mancher Hinsicht sogar ein Freund gewesen. Ob er in Europa bleiben
und Dir auch ferner zur Seite stehen wird, weiß ich nicht; in der
neuesten Zeit hat er oft den Wunsch ausgesprochen, nach Ostindien
zurückzukehren, um dort sein Heil für sich zu versuchen, und das
mag er thun, wenn ich todt bin, so lange aber bleibt er hier und er
hat mir auch versprochen, in Deinem Dienste so lange zu bleiben,
bis Du mit Deiner Erbschaft in Ordnung und seiner nicht mehr
benöthigt bist.

		Ich bin überzeugt, Du wirst gern alle meine hier ausgesprochenen
und schriftlich hinterlassenen Wünsche erfüllen, vor allen Dingen
aber wirst Du – darum bitte ich wiederholt – das Grab meiner Betty
heilig und in dem vorgefundenen Zustande erhalten, zumal auch ich
an ihrer Seite einst begraben sein werde. Mein Sarg steht schon
leer in dem Gewölbe neben dem ihren, denn auch darauf hat sich
meine Sorge bei Zeiten erstreckt. Also ich baue auf Dich in Allem,
mein Bruder, Du sollst ja ein gerechter, wackerer und edler Mann
sein, wie mir Hummer versichert hat. Und darum sehe ich Dich gern
als Erbe an meine Stelle treten, da ich meinen irdischen Besitz ja
doch nicht mit in den Himmel nehmen kann. Lieb wäre es mir
freilich, wenn Du leibliche Erben hättest, denn dann bliebe doch
mein Hab' und Gut, mit vielen Sorgen und Mühen erworben, in unserer
Familie.

		Auf unsern Stiefbruder Adrian, den ich nur als ganz kleines Kind
gekannt, habe ich keine Rücksicht nehmen können, dazu hat es mir an
Arbeitskraft und – offen gesagt – auch an Lust gefehlt.

		Seine Mutter war nicht unsere Mutter, und darum steht er mir
ferner, viel ferner als Du. Solltest Du jedoch wissen, ob und wo er
lebt, so handle in Bezug auf ihn nach Deinem Ermessen, ich gebe Dir
darin volle Freiheit. Wenn er Kinder hat, so dürften diese in
Ermangelung anderer näherer Erben wohl zu bedenken sein. Doch das
mag Deine Aufgabe bleiben, ich will nur mit Einem abschließen, und
das bist Du.

		Nun weißt Du ziemlich Alles, was Dir zu wissen nothwendig ist.
Wenn ich plötzlich sterben sollte – es kann dies doch möglich sein
– so wende Dich zunächst an Baring und Sohn in Hamburg. Sobald Du
Dich ihm persönlich vorstellst, wird er wissen, was er zu thun hat,
er ist instruirt für diesen Fall. Eben so weiß Hummer Alles, was er
wissen soll; an ihn halte Dich, wenn Du mich nicht mehr hast, und
weise ihn nicht von Dir, bis Du über Alles im Klaren bist, denn Du
wirst seine Umsicht, Treue und Geschäftskenntniß noch oft zu Rathe
zu ziehen haben.

		Jetzt wäre ich fertig mit Dir und doch kann ich mit meinem
Schreiben nicht zu Ende kommen. Es hält mich ein unbestimmtes Etwas
wie ein im Verborgenen wirkender Faden an Dir fest. Wenn der Sommer
doch bald kommen wollte, damit ich wieder die frische Luft
genießen, mit Dir genießen kann! Ich lebe jetzt sehr einsam und
still in meinem großen Hause, bin krank und verwöhnt, eigensinnig
und launenhaft, und habe bisweilen Sehnsucht nach einem mir
nahestehenden Menschen, namentlich wenn mein Asthma mich plagt,
welches manchmal so stark wird, daß ich denke, mein Athem bleibe
stehen. Dies Schreiben, obgleich ich Wochen damit zugebracht, und
immer heimlich, hat mich sehr angegriffen; mehr durch die von Neuem
in mir erweckten Gefühle als durch die Arbeit selbst. Doch so bald
fürchte ich noch nicht, daß mein Ende naht. Ich bin schon kränker
und schwächer gewesen. Doch – es muß nun endlich geschieden sein,
also lebe wohl, mein Bruder! Gott erhalte Dich gesund und frisch,
damit Du mit besseren Kräften meine Stelle vertreten und meinen
Besitz genießen kannst, wenn ich nicht mehr bin. Lebe wohl, lebe
wohl, es grüßt Dich herzlich – o wie herzlich! – Dein Bruder, der
Dich so früh verloren hat und jetzt erst, am Ende seines Lebens, so
glücklich ist, Dich wiederzufinden. Lebe wohl und gedenke jedes
Wortes und jedes Wunsches Deines

		Quentin van der Bosch.«

		Als Paul diesen Brief zu Ende gelesen hatte, ihn langsam
zusammenfaltete und in die Brusttasche steckte, hingen aller Augen
voller Spannung, Freude und Theilnahme an den lebensvollen und
selbst jetzt noch so ruhigen Zügen seines schönen Gesichts. Einer
von ihnen war so erfreut wie der Andere, aber auch Verwunderung
mischte sich damit, denn daß nun Alles so günstig für den geliebten
Freund sich gestaltete, bewegte sie tief. Es dauerte aber ziemlich
lange, ehe Eins von ihnen sprechen konnte, der eigentliche Brief
des kranken und so seltsamen Onkels hatte sie stark erschüttert und
Manches auch mochten sie zu bedenken haben, was sich nicht so
leicht in die richtigen Worte kleiden ließ.

		Da war Paul der Erste, der sich sammelte und, mit freudigem Auge
im Kreise umherschauend, fragte: »Was sagen Sie nun? Ist das nicht
ein seltsamer Brief?«

		»Ja, sehr seltsam,« erwiderte der Banquier, »aber er ist noch
etwas mehr als seltsam – er ist von großer Bedeutung für Sie.«

		»Zuerst für meinen Onkel, lieber Freund!«

		»Ja, aber dann kommen Sie gleich in nächster Reihe. Die
Erbschaft ist jedenfalls eine große und es wäre mir lieb, wenn der
sonderbare Onkel wenigstens eine Andeutung über den Umfang
derselben gemacht hätte.«

		»Da er es aber nicht gethan hat, was eben mit zu seiner
Sonderbarkeit gehört, so muß ich mich schon zufrieden geben, nicht
wahr?«

		»Allerdings! Wenn der Sommer nur bald kommen wollte! so sage
auch ich, denn für jetzt wird der Professor, wie er einmal ist,
nicht zu bewegen sein, seinen Bruder aufzusuchen.«

		»Das kann er auch nicht,« sagte Paul nach einigem Besinnen. »Der
Alte will ihn ja noch gar nicht sehen und hat sich noch immer in
Räthsel und Geheimnisse gehüllt.«

		»Das ist wahr. Hm! Also Betty's Ruh heißt sein Gut! Wo mag es
nur liegen?«

		»Das werde ich bald erfahren,« rief Fritz lebhaft. »Zwar kann
man an Baring und Sohn noch keine Frage stellen, das wäre
vergeblich, aber ich werde morgen zu unserm ersten
Landkartenhändler gehen und mir eine Specialkarte von Hamburg und
Umgegend geben lassen. Jedenfalls liegt es in der Nähe der Stadt
und ich habe mein Auge schon im Stillen auf das schöne Blankenese
gerichtet.«

		Der Vater nickte ihm beifällig zu, auch seine Mutter und Paul
waren mit ihm einverstanden. Den ganzen Abend aber sprach man über
den Inhalt des Briefes und die verschiedenen darin angedeuteten
Verhältnisse, und erst sehr spät kaum Paul nach Hause, nachdem er
die Ueberzeugung erlangt, daß er auf der ganzen Welt keine
theilnehmenderen Freunde finden könne, als die Familie Ebeling sich
an diesem Abend gegen ihn erwiesen hatte.

		Die Hoffnung des jüngeren Freundes jedoch, die derselbe auf die
Specialkarte von Hamburg gesetzt, sollte nicht erfüllt werden.
Karten selbst waren bald genug gefunden, aber ein Gut Betty's Ruh
war auf keiner derselben verzeichnet, mochten sie nun zu alt oder
zu wenig genau abgefaßt sein. Das vorhandene Dunkel blieb also noch
unaufgeklärt und einige Monate sogar sollten vergehen, bis auch
dieses schwand und Alle erfuhren, wo das Gut Betty's Ruh wirklich
zu finden war.

		Wie es beschlossen worden, hatte Paul gleich am nächsten Morgen
an den Professor geschrieben und demselben seine Bemerkungen über
den Inhalt des Briefes seines Bruders mitgetheilt. Auf das
›Büchelchen‹ benannte Verzeichniß des Vermögens Onkel Quentin's
machte er ihn wiederholt aufmerksam und bat ihn, in dieser
Beziehung so aufmerksam wie möglich zu sein. Als er aber diesen
Brief abgesandt, fühlte er, daß er seine Schuldigkeit in jeder
Richtung gethan habe und nun gab er sich rastlos seinen neuen
Arbeiten hin, die alle Tage einen größeren Umfang erhielten, denn
der Bauherren fanden sich immer mehr, die von ihm Grundrisse
gezeichnet und Häuser gebaut haben wollten. Diese ernsten
Beschäftigungen nahmen ihn ganz und gar in Anspruch, Tage und
Wochen verschwanden ihm unter den Händen und sein
Unternehmungsgeist entwickelte sich immer kräftiger dabei, wie sein
Character sich schon lange unter dem Einfluß so verschiedenartiger
Lebenserfahrungen gestählt und gehärtet hatte.

		Bisweilen allerdings, aber nicht mehr so häufig wie sonst, denn
er war ja nie ein Grübler oder Schwärmer gewesen, besuchte ihn eine
aus Freuden und Schmerzen gemischte Erinnerung. Auch er hatte ja
eine Betty verloren, und wenn sie auch noch nicht im Grabe lag, wie
die Betty seines Onkels Quentin, so war sie ihm doch ganz entzogen;
weite Strecken trennten sie von ihm und eine Kluft war zwischen ihr
und ihm errichtet, die überspringen zu können er niemals hoffen
durfte. So leuchtete sie ihm nur noch wie ein sanft dämmerndes
Licht aus der Ferne herüber, die Erinnerung an verschwundene
Stunden war allein süß und so trat er allmälig in sein Mannesalter
ein, wie so viele vom Schicksal verfolgte und durch dasselbe
wiederum gestählte Menschen, die ihre Jugend nur wie einen längst
Verschwundenen Traum betrachten gelernt und, wenn sie auch Viel
seitdem verloren, doch manches Andere gewonnen haben, was zu finden
sie einst nicht erwartet hatten: eine edle umfangreiche Thätigkeit,
herrliche Freunde, und wenn auch nicht die Befriedigung ihres
Herzens, doch eine stille Zufriedenheit und ein fortgesetztes
rastloses Streben nach einem höheren Ziele, was allein schon
manchen Ausfall in unsern Herzenswünschen ersetzt.

		Da sollte er plötzlich durch ein neues und unerwartetes Ereigniß
noch einmal an seinen unglücklichen Jugendtraum erinnert und mit
ihm zugleich die ganze Ebeling'sche Familie tief erschüttert
werden.

		Es war am Ende des Monats Februar des folgenden Jahres und eine
übermäßig starre Kälte hielt Wasser und Land in ihrer eisigen
Fessel, da langte von Wollkendorf her ein Schreiben an, welches die
baldige Folge eines noch herberen fürchten ließ. Frau von Hayden
schrieb an ihre Schwester, daß der Oberforstmeister in Folge einer
Jagd, die er ungeachtet ihrer und Betty's Abmahnung bei der großen
Kälte veranstaltet, sich eine Lungenentzündung zugezogen habe und
ernstlich, wenn nicht bedenklich krank darniederliege.

		Zwei Tage später traf ein neues Schreiben ein, welches die
Krankheit als eine lebensgefährliche schilderte, und schon einen
Tag darauf folgte diesem die Todesnachricht.

		Frau Ebeling weinte bittere Thränen darüber und auch ihr Mann
war tief erschüttert. Er war von seinem Schwager nicht mit den
alten freundschaftlichen Gefühlen geschieden und nun hatte derselbe
das Leben verlassen, ohne wieder ein freundliches Wort mit ihm
ausgetauscht zu haben. Das drückte den braven Mann sehr darnieder
und er machte sich im Stillen Vorwürfe, seinerseits nicht auf eine
schnellere Versöhnung bedacht gewesen zu sein. Allein nun war es zu
spät und der stolze Schwager war in schweigsamem Groll von ihm auf
ewig geschieden.

		Frau Ebeling wäre gern nach Wollkendorf gereist, um ihrer
Schwester und Betty tröstend zur Seite zu stehen, allein ihr Mann
redete sie davon ab, da die Kälte zu grimmig und der Weg dahin, der
theilweise zu Wagen zurückgelegt werden mußte, in dieser Jahreszeit
und bei dem fußhohen Schnee ein sehr beschwerlicher war. So mußten
sie sich denn Alle mit schriftlicher Theilnahme begnügen und Briefe
wurden genug gewechselt, bis das neuste Unheil nach allen Seiten
erörtert und, wie es glücklicherweise nicht anders sein kann, durch
das heilsame Walten der vorüberrauschenden Zeit bezwungen,
wenigstens gesänftigt war.

		Anfangs April schrieb Frau von Hayden den letzten auf diesen
Todesfall bezüglichen Brief. »Ich bleibe bei Betty,« schrieb sie,
»und denke Euch erst im Sommer oder Herbst zu besuchen, wenn ich
mich bis dahin wohl befinde, denn auch ich kränkle oft. Betty ist
jetzt mein Alles, was ich außer Euch habe, und da sie hier so ganz
allein ist, kann ich sie nicht gut verlassen. Vielleicht besucht
Ihr uns nun einmal bald, und obgleich ich von Ebeling weiß, daß er
sich sehr schwer von seinem Geschäfte losreißt und daß Fritz auch
in Jahre noch keine Vergnügungsreise machen kann, so hoffe ich
doch, Du trennst Dich uns zu Liebe einmal von Deinen beiden Lieben
und schenkst uns einige Wochen. – Beiliegend sende ich Dir ein
Verzeichniß derjenigen Sachen, die Du mir nach und nach über Bremen
schicken kannst. Meine Möbel, so wie Wagen und Pferde, verkauft,
ich gebe Euch Vollmacht, darin ganz nach Einsicht und Belieben zu
schalten und zu walten.« –

		Der Wunsch Frau von Hayden's wurde nur in einer Richtung
erfüllt. Ihre Besitzthümer wurden günstig verkauft, den schönen
Wagen und die guten Pferde behielt der Banquier für sich und die
gewünschten kleinen Besitzthümer wanderten nach Wollkendorf. Ein
Besuch Frau Ebeling's dagegen kam nicht zu Stande, diese wollte
nicht allein zu ihrer Schwester reisen und ihr Mann konnte und
wollte sich der politischen Ereignisse wegen nicht von seinem
Geschäfte trennen. »Wenn aber nichts Neues, Unerwartetes vorfällt,«
sagte er, »so reisen wir Alle nächstes Frühjahr gewiß und
vielleicht begleitet uns dann auch Bosch.«

		Frau Ebeling lächelte bei diesen Worten, denn sie hatten auch
ihren Wunsch und ihre Erwartung ausgesprochen, und sie begnügte
sich vor der Hand mit dem Versprechen ihres Mannes. Wie aber viele
Versprechungen und Hoffnungen der Menschen nicht ganz so in
Erfüllung gehen, wie man es sich vorstellt oder wünscht, so sollten
auch diese an Klippen scheitern, die ihnen Allen die Vorsehung in
den Weg warf und die kein Pilot im menschlichen Lebensocean
vorhersehen, noch weniger vermeiden kann.

		Hören wir, was zunächst der erste Mai dieses Jahres den Freunden
brachte, und diesmal war es wieder Paul van der Bosch, der in
erster Reihe davon betroffen wurde, obgleich seine Freunde den
innigsten und wärmsten Antheil an der anscheinend so günstig sich
gestaltenden Entwicklung seines Schicksals nahmen.

	
		
		Viertes Kapitel.

Wie ein gelehrter Professor sich als Erbe ausnimmt

		Hatte der Winter sich in seinen letzten Anstrengungen gegen das
nahende Frühjahr gewaltsam und tyrannisch gezeigt, so mußte er bald
darauf umso schneller in seine kalten Regionen flüchten, denn der
Lenz kam mit eiligen Schritten und starken Schaaren heran und
siegte mit Sturmesgewalt über den hartnäckigen und hinterlistigen
Feind. Blau und rein war der Himmel geworden, südliche Lüfte zogen
schmeichelnd über das Land, aus dem eben noch erstarrten Boden
keimte das frische duftige Leben und Flur und Wald hüllten sich in
ihr liebliches, jungfräulich grünes Frühlingsgewand.

		»Ja, nun kommt der Sommer mit Macht!« sagte am ersten Mai der
Banquier Ebeling, als er den jungen Baumeister draußen in seinem
nun bald fertigen Gartenhause traf, »und nun kann Ihr Onkel bald
nach dem Gute seines Bruders aufbrechen und seine künftige Heimat
in Augenschein nehmen. Gott sei Dank! mir wird es wie ein Stein vom
Herzen fallen, wenn ich erst höre, daß er in den Wagen gestiegen
ist.«

		»Er ist noch nicht fort!« entgegnete Paul lächelnd.

		»Nun, er wird doch aber seinen Vorsatz ausführen, wie? Es wäre
ja unverantwortlich, wenn er sich durch seine mathematischen
Aufgaben von einer so wichtigen Reise abhalten ließe! Aber
freilich, ehe ein so gelehrter Herr sich zu einer Ortsveränderung
entschließt, muß er erst mit spitzigen Stacheln von seinem Sitze
aufgetrieben werden.«

		Paul lächelte noch stärker als vorher. »Sie scheinen mir auch
ziemlich fest zu sitzen, lieber Herr Ebeling,« sagte er dann.

		»Ei, bei Gott, das ist ein Unterschied, lieber Bosch. Ich bin
ein wohlhabender Mann, habe mein unangefochtenes Reich wohlgeordnet
an Ort und Stelle und muß es regelrecht zu beherrschen und zu
verwalten suchen – Ihr Onkel Casimir aber soll sich erst eins
erobern, ehe er auf seinen Lorbeeren ruht. Finden Sie den
Unterschied nicht heraus?«

		»O gewiß. Aber ich glaube auch bestimmt, daß mein Onkel bald
seinen Koffer packen wird –«

		»Begnügen Sie sich nicht mit dem bloßen Glauben – schreiben Sie,
schreiben Sie ihm und wenden Sie dabei einen kleinen Stachel an –
mit einem Wort: stellen Sie Ihr Interesse in den Vordergrund –«

		»Nein, das thue ich gewiß nicht – nun und nimmer!« sagte Paul
entschieden. »Mein Interesse ist für den Augenblick nur ein
untergeordnetes dabei und ich dränge mich eben so wenig zu einer
Erbschaft, wie mein alter Onkel.«

		»Na, das muß ich sagen, Sie sind ein seltsamer Mensch, Bosch,
und haben alle Anlage – das scheint in der Familie zu stecken –
auch so eine Art Sonderling zu werden, wie die beiden Brüder Ihres
Vaters. Wir Leute vom Geschäft denken darüber anders. Na, nehmen
Sie es nicht übel, und nun Gott befohlen! Kommen Sie heute ein paar
Augenblicke zu Charlotte? Sie sind jetzt wahrhaftig selten zu haben
und Ihre Besuche werden immer kürzer.«

		»Freuen Sie sich doch lieber darüber,« scherzte Paul, der sich
heute in überaus guter Laune befand; »es ist ein Zeichen, daß auch
meine Geschäfte gut gehen.«

		Die beiden Männer drückten einander die Hände und trennten sich.
Als Paul zwei Stunden später nach Hause kam, um eine Viertelstunde
zu ruhen, sah er einen ziemlich dicken Brief auf dem Tisch liegen.
Rasch ergriff er ihn – die Adresse war von des Professors Hand –
und als er ihn umdrehte, sah er das wohlbekannte Petschaft
desselben, ein Dreieck mit einem Auge darin – in schwarzen
Siegellack abgedrückt.«

		Paul erschrak. Was war das? War Onkel Quentin etwa todt? Mit
bebender Hand erbrach er den Brief, setzte sich an's Fenster und
las folgende Schreiben, die allerdings von sehr großer Bedeutung
waren und ihm klar machten, wie recht der Banquier Ebeling gehabt,
wenn erwünschte, daß Onkel Casimir rasch in den Wagen steige.

		Das erste Schreiben war von der Hand des Professors, und dieses
las er zuerst, da ihm die Handschrift des zweiten fremd war. Der
Brief des Onkels aber, der mit etwas bebender Hand geschrieben war,
lautete folgendermaßen:

		»Mein guter, lieber Paul! Gott hat es in seiner Allweisheit so
gefügt und wir müssen es dankbar von ihm annehmen, wenn unser Herz
auch darüber tief bekümmert ist. Ja, mein guter Junge, mein Bruder
Quentin ist, was ich jetzt in der Nähe des Sommers am wenigsten
befürchtete, plötzlich in einem Anfall seines alten Uebels
gestorben und ich – ich bin der letzte Lebende der drei Brüder, die
einst Amsterdam verließen, um in der Fremde ihrem Schicksal
entgegenzugehen. O wie betrübt bin ich über diesen unerwarteten
Hintritt meines ältesten Bruders! Ich habe ihn nicht mehr im Leben
gesehen, es sollte nicht sein, obwohl ich es so lebhaft wünschte.
Ach, er war ein Knabe von zwölf Jahren, als ich zum letzten Mal
seine Hand faßte, und nun liegt er im Sarge und das lange Leben
zwischen Damals und Heute hat Jeder von uns auf seine eigene Weise
durchmessen! Weite Meere und Länder haben zwischen uns gelegen und
doch sind wir nie so weit von einander entfernt gewesen wie jetzt,
da Einer von uns noch auf der Erde wandelt, der Andere aber schon
im Himmel ruht und selig ist. Friede seiner Asche und Gott wolle
ihm ein gnädiger Richter sein! – – –

		Nun aber, mein Lieber soll ich von anderen und irdischen Dingen
sprechen, und das wird mir sehr schwer. Du magst es mir glauben.
Ja, mein Bruder hat mich, wie er verheißen, zu seinem
Universalerben eingesetzt und ich muß nun die ganze Last
übernehmen, die ihm, dem Erfahreneren, schon so drückend auf den
Schultern gelegen hat. O, das wäre nicht nöthig gewesen, das habe
ich nie verlangt, nie gewünscht, denn ich war ja mit meinem
Erdenglück zufrieden und habe keine Minute lang Mangel
gelitten.

		Ja, ja, mein Lieber, der Kelch ist nun an meine Lippen gehalten
und ich muß ihn trinken. O, wie bitter schmeckt mir das! Ich bin
genöthigt, mein stilles Asyl, das so lange meine Freude, meine
Zuflucht gewesen, zu verlassen und mich in einen Strudel mir ganz
unbekannter Verhältnisse zu stürzen. Ich liebte so sehr das Alte,
Gewohnte Ruhige, und nun muß ich auf meine alten Tage noch mit dem
Neuen, Ungewohnten, Unruhigen mich vertraut machen. Ich muß
liebgewonnene Menschen verlassen und mich unter fremde begeben, was
mir immer und überall so überaus lästig gewesen ist. Meine stille
Wirksamkeit wird unterbrochen und ich muß noch einmal von vorn an
ein ganz neues Element zu lernen beginnen. O, und meine liebe
Wissenschaft, der soll ich Lebewohl sagen? Nein, nein, das kann ich
nicht – ich nehme sie also mit mir und sie soll mir auch an einem
fremden Orte meine Stunden, meine Tage, meine Jahre versüßen, wenn
Gott in seiner Gnade mir noch Jahre geben will.

		Doch nun genug der Klage! Man muß ja einmal sein, wozu Einen die
Vorsehung gemacht hat, also ein Mann, und als solcher auch das
sogenannte Glück ertragen lernen, wie Andere das Unglück ertragen
müssen. Also zur Sache. Der Rentmeister Hummer, der mir
beifolgenden Brief geschrieben, den Du lesen magst, da er so recht
zu Gunsten des braven Mannes spricht, verlangt, daß ich schnell
nach Betty's Ruh komme, um wo möglich noch der Schließung des
Sarges meines Bruders beiwohnen zu können, denn in sein Grabmal
beigesetzt ist er schon, wie er es wiederholt vor seinem Tode
angeordnet hat. Deshalb schreibt er mir auch auf einem Beiblatt,
welches ich aber leider verlegt habe und in meiner jetzigen Unruhe
nicht gleich finden kann, wo Betty's Ruh liegt und wie ich reisen
muß, um es auf dem kürzesten Wege zu erreichen. Aber mein Gott, das
geht ja doch so rasch nicht, wenn ich es auch selber wollte. Ich
muß mich ja erst von meinen hiesigen Verhältnissen und
Verbindlichkeiten lösen, und das ist bei mir nicht in zwei Stunden
abgemacht. Für's Erste werde ich ein Vierteljahr Urlaub nehmen und
bin schon darum eingekommen. O, meine armen Studenten, wer wird
ihnen, wenn ich fort bin, ihre Lectionen vortragen! Ich habe zwar
nur drei, denn die kluge, logische Welt, wie sie jetzt einmal ist,
will leider nur noch sehr wenig von der Mathematik und Arithmetik
wissen. Gott erbarme sich und erleuchte die irre gehenden Menschen
zu ihrem eigenen Besten! – Doch, ich wollte ja von meinem Reiseplan
sprechen. Nimm es nicht übel, wenn dieser Brief etwas confus ist,
aber mir wirbelt bald das Eine, bald das Andere im Kopfe herum.
Doch das wird sich geben, wenn ich nur erst von hier fort bin und
meine Bücher mich nicht mehr mit ihren herausfordernden Augen
ansehen. Also: meine Wohnung behalte ich einstweilen bei, denn wer
kann wissen, ob ich es in der Fremde ertrage. Meine verführerischen
Bücher aber packe ich ein, damit sie mir mein Wirth, sobald ich sie
gebrauche, nachsenden kann, Meine gute Dralling – o das ist noch
ein Trost – nehme ich gleich mit, denn sie sorgt für mich
wie eine Mutter und ohne sie wäre ich wie ein Kind, das nur mit den
Armen und Beinen zappeln, aber sich nicht selbstständig bewegen
kann. Doch, nimm das nicht wörtlich, mein Lieber. Ich wollte damit
nur ihre Sorgfalt für mich ausdrücken, denn ich bin doch immer ich
und weiß, was ich zu thun und zu lassen habe, auch ohne den alten
Dragoner.

		Wenn Du diesen Brief erhältst – er ist leider schon vor sechs
Tagen begonnen, aber damals nur bis zu den drei Gedankenstrichen
fertig geworden und so lange ist mein Bruder bereits todt – bin ich
wahrscheinlich schon auf dem Wege nach dem Norden. Schreibe nicht
eher an mich, als bis ich Dir meine genaue Adresse sende. Ob das
bald geschieht, will ich nicht versprechen, denn wer weiß, wie viel
Zeit ich gebrauche, um mich in mein neues Dasein zu finden und die
Gemüthsruhe zu erreichen, die zum Briefschreiben stets erforderlich
ist. Jedenfalls erhältst Du Nachricht von mir, wenn ich etwas
Wichtiges zu melden habe, und falls ich so schnell sterben sollte
wie mein Bruder – wer kann es wissen, das Beispiel steht vor unsern
Augen! – so sorge nicht um Deine Erbschaft. Ich habe schon eine
Schrift aufgesetzt, die ich, sobald ich an Ort und Stelle bin, den
Gerichten übergebe, und darin bist Du als mein einziger Erbe
bezeichnet.

		Jetzt bin ich am Ende und nun will ich wieder, an das Einpacken
meiner Bücher gehen. So lebe denn also wohl; mein, Junge, bis auf
Wiedersehen! Bleibe Deinem alten Onkel treu wie er Dir – aber fasse
Dich in Geduld, wenn ich nicht gleich in den nächsten acht Tagen
schreibe. Ich kenne mich darin und darum beuge ich vor. Das ist
eine Eigenschaft der Weisen und ich möchte in meiner Art auch zu
ihnen gehören. Also noch einmal, lebe wohl und behalte lieb

		Deinen Onkel Casimir.«

		»Der gute Mann!« sagte Paul zu sich, als er den Brief weglegte
und sich in seinen Stuhl nachdenklich zurücklehnte. »Er denkt fast
nur an mich, und ich – ich sehe ihm darin etwas ähnlich, daß ich
mich auch nicht nach dieser Erbschaft abjage, denn, mag sie so groß
sein wie sie will – kann sie mir das Glück zurückbringen, welches
ich verloren?«

		Paul starrte in tiefe Gedanken versunken vor sich hin und es
dauerte lange, ehe er das zweite Schreiben auseinander schlug. Als
er aber sein Auge darauf gerichtet hatte, wurde er wieder
aufmerksam, kehrte in die Gegenwart zurück und sagte, ehe er den
rasch, aber deutlich und sogar schön geschriebenen Brief zu lesen
begann:

		»Ah, also jetzt soll ich auch die Bekanntschaft von Uscan Hummer
machen! Nun, was schreibt denn dieses Non plus ultra von
treuem Freund und Diener? Vorwärts, lesen wir seine Trauerkunde,
denn die ist es ja, das habe ich schon aus den ersten Zeilen
errathen.«

		Und er setzte sich bequem auf seinem Stuhl zurecht und las
folgende Worte:

		 

		»Betty's Ruh, den 24. April 185 ..

		Morgens vier Uhr.

		Sehr geehrter Herr Professor!

		Entschuldigen Sie gütigst die Hast, mit der ich diese Zeilen auf
das Papier werfe, allein mir beben die Hände wie das Herz, indem
ich mich, nur der drängenden Nothwendigkeit folgend, dazu
anschicke. Ich bin diese ganze Nacht nicht im Bette gewesen und
mein Kopf brennt mir wie Feuer, denn alle meine Gedanken sind von
dem großen Unglück, welches uns so plötzlich betroffen, dermaßen in
Anspruch genommen, daß ich sie nur mit Mühe auf einen bestimmten
Punct richten kann. Und doch muß ich gerade in meinem an Sie
abgehenden Bericht ganz bestimmte Puncte im Auge haben.

		O, Sie errathen gewiß schon aus diesen Zeilen, was ich Ihnen zu
melden leider in der traurigen Lage bin. Ja, mein guter alter Herr,
gestern noch so glücklich und zufrieden ist diese Nacht, oder
vielmehr gestern Abend gegen neun Uhr unerwartet von einem
Herzschlage betroffen und – in meinen Armen verschieden.

		Doch erlauben Sie mir gütigst, daß ich die bei diesem Todesfall
stattgefundenen Vorgänge etwas näher erwähne. Der gestrige Tag, der
dreiundzwanzigste April, war ein Sonntag, und mein guter Herr sah
es gern, wenn die Dienerschaft sich an Sonntagen außerhalb des
Hauses bei Bekannten auf ihre Weise vergnügte. So geschah es auch
gestern und nur wenige Diener hielten sich im Hause oder in der
Nähe desselben auf, während viele Andere, so viel ich weiß,
benachbarte Ortschaften aufgesucht hatten. Selbst das Personal der
Küche war theilweise abwesend.

		Gegen Abend erhob sich ein sturmartiger Wind von der See her und
mein Herr ließ sich, wie dies immer bei schlechtem Weiter geschah,
wärmer kleiden. Um acht Uhr, nachdem er gespeist und seinen Xeres
getrunken, saßen wir, das heißt, mein Herr und ich, an seinem
Schreibtisch und brachten, wie jeden Abend, die laufenden
Rechnungen in Ordnung. Ich hatte auch einige Aufträge an einen
unserer Banquiers entwerfen müssen und diese ging mein Herr mit mir
genau durch, wie es seit Jahren seine Gewohnheit ist. Das große
Geschäftsbuch, in welches täglich die Ausgaben eingetragen werden,
lag vor ihm und er gab seine Zufriedenheit mit meinen Berichten und
Schriften kund.

		Ein Viertel nach acht Uhr stand er plötzlich ungewöhnlich hastig
auf, that ein paar Schritte vor dem lodernden Kamin hin und her und
äußerte dann den Wunsch, eine Partie Billard mit mir zu spielen.
Das Billard steht in dem Saal, welchen er bewohnt, und so waren wir
bald mit dem Spiel beschäftigt, da die Kerzen, wie jeden Abend, im
ganzen Saale brannten. Die ersten Stöße seinerseits fielen sehr
günstig aus und ich freute mich über seinen kräftigen Arm. Dabei
sprach er Mancherlei in scherzhafter Weise mit mir und ließ
namentlich seine Freude über den nun bald nahenden Sommer laut
werden. Plötzlich hielt er mitten im Spiel inne, warf das Queue auf
das Billard und stützte sich mit beiden Händen gegen den Rand
desselben. Ein starker anhaltender Husten erschütterte seine Brust
und alles Blut stieg ihm dabei in den Kopf. Ich sprang sogleich zu
ihm hin und führte ihn nach einer Chaiselongue. Kaum hielt er sich
noch auf den Füßen und fiel beinahe ohnmächtig auf den weichen
Sitz. ›Hummer!‹ rief er schon mit röchelnder Stimme, ›ich sterbe,
ich fühle es – es ist Alles vorbei und ich sehe meinen Bruder nicht
mehr!‹

		Das waren seine letzten Worte. Einen Augenblick darauf sank er
zusammen und – war todt. Ich war dermaßen erschrocken über Alles,
was ich so rasch sich vor meinen Augen entwickeln sah, daß ich kaum
wußte, was ich zuerst thun sollte. Aber ich sammelte mich schnell,
brachte meinen guten Herrn in eine liegende Lage und nun zog ich
die Glocke mit solcher Gewalt, daß zu gleicher Zeit mehrere der im
Schlosse anwesenden Diener hereinstürzten. Den einen ließ ich
sogleich ein Pferd satteln und den Arzt aus dem nächsten Orte
holen. Ich selbst aber begab mich daran, die aufgeschlagenen
Rechnungsbücher einzuschließen und meine Briefschaften in einen
Kasten des Schreibtisches zu legen. Allmälig kamen nun auch die
andern Diener herbei und alle wollten den entschlafenen Herrn
sehen. Dies gestattete ich ihnen, bis um elf oder zwölf Uhr der
gerufene Arzt erschien und Herrn van der Bosch für todt erklärte,
indem er sagte, er sei an einem Herzschlage gestorben, was er
längst erwartet habe.

		Jetzt erinnerte ich mich der Befehle, die mir mein Herr schon
lange vorher für diesen Fall gegeben hatte. Er wollte auf der
Stelle in den Kleidern, in welchen er gestorben war und ohne daß
ein Mensch seinen Körper genauer besichtigte, in den Sarg gelegt
werden, der schon seit Jahren für ihn in dem Grabgewölbe des Parks
bereit stand. Hier, in dem Gewölbe, wollte er drei Tage lang mit
offenem Sargdeckel liegen bleiben und nur ich allein sollte täglich
zu vier verschiedenen Malen mich nach ihm umschauen, kein Anderer
aber sollte das Gewölbe betreten, nachdem man ihn daselbst
niedergelegt.

		Ich wollte diesen Befehl sogleich ausführen, allein ich stieß
auf unerwarteten Widerstand. Keiner der anwesenden Diener verstand
sich dazu, zur Nachtzeit und bei dem stürmischen Regenwetter mit
mir nach dem Gruftgewölbe zu gehen und den leicht tragbaren
Einsatzsarg der innerhalb eines größeren von Zinn stand, zu holen,
denn Sie müssen wissen, Herr Professor, daß die dummen Leute sich
vor diesem Gewölbe fürchten, es auf alle Weise selbst bei Tage zu
vermeiden suchen und der Meinung sind, daß ein bedenklicher Spuk
darin umgehe. Nur der alte Gärtner, der die Blumen des Denkmals
besorgt, theilt diesen Aberglauben nicht, er aber und ich, wir
waren nicht stark genug, den Sarg zu holen und noch weniger, den
gestorbenen Herrn durch den Park nach dem Gewölbe zu tragen.

		So muß denn die Leiche in der von mir angeordneten Lage im Saale
liegen bleiben, bis der Tag anbricht, und sobald dies geschehen,
werde ich die Befehle meines verstorbenen Herrn ausführen und ihn
an die Seite der im Gewölbe bereits ruhenden Jugendgeliebten
betten.

		Bis vor einer Stunde blieb ich allein als Wache bei der Leiche,
der ich nur die kostbare Uhr und den Brillantring entnahm, die mein
Herr trug, und in den Schreibtisch legte, wo Sie sie finden werden.
In dieser langen Zeit hatte ich Muße genug, über meine jetzige Lage
und die Pflichten nachzudenken, die ich zunächst erfüllen mußte.
Und da faßte ich einen Entschluß, der allerdings von dem Wunsche,
ja, von dem Befehle meines entschlafenen Herren abweicht, aber Sie,
mein Herr Professor, werden gewiß den Schritt billigen, den ich zu
meiner eigenen Beruhigung zu thun beschloß und wozu ich in der
letzten Stunde, bevor ich diesen Brief zu schreiben begann, mich
niedersetzte. Mein Herr hatte nämlich gewünscht, daß keine amtliche
Versiegelung seiner Besitzthümer, das heißt der wichtigsten Zimmer,
seines Geldschrankes und Schreibtisches stattfinden und daß ich
allein dieselben unversehrt erhalten und über ihren Inhalt wachen
sollte. Allein die Verantwortung, die ich damit auf mich nahm,
erschien mir jetzt, da die wichtige Stunde gekommen war, zu groß zu
sein, und so beschloß ich, um auch in diesem Fall ganz sicher zu
gehen, an die nächste Behörde zu schreiben und sie in meinem
Namen und zu meiner eigenen Beruhigung um die Versiegelung jener
Zimmer, der beiden Schränke und verschiedener anderer Gegenstände
zu ersuchen. Diesen Brief habe ich eben geschrieben und werde ihn
mit Tagesanbruch an den Herrn Amtmann senden, damit er das Weitere
veranlasse. Ich habe dazu schon alle Vorbereitungen getroffen,
damit das traurige Geschäft bald abgemacht werde. Sämmtliche
Schlüssel von allen inhaltreichen Schränken, Consolen und Truhen
habe ich, nachdem ich sie fest verschlossen, gesammelt und in ein
Fach des großen Schreibtisches gelegt. Das Inventarium des
sämmtlichen Besitzes aber liegt, wie immer schon, im eisernen
Schrank und eben so die verschiedenen Geschäftsbücher. Den
Schlüssel zum Schreibtisch werde ich getreulich aufbewahren, da ja
das Pult selbst versiegelt wird. Alles Uebrige lasse ich in
demselben Zustande, in welchem es im Augenblick des Todes meines
guten Herrn gewesen ist, und Sie werden also Alles so vorfinden,
wie er es verlassen hat.

		Wie mir mein Herr vor einigen Tagen noch im Vertrauen gesagt, so
hat derselbe Ihnen, Herr Professor, noch vor ganz kurzer Zeit sehr
genaue schriftliche Mittheilung über den Umfang seines Vermögens
gemacht. Ich selbst brauche Ihnen also nichts mehr darüber zu
sagen.«

		Hier hatte der Professor an den Rand des Briefes geschrieben:
»Das ist ein Irrthum. Mein Bruder hat mir keine Mittheilungen über
sein Vermögen gemacht und ich weiß darüber nichts, als was mir
zuerst der Rentmeister gesagt und später mein Bruder in dem Dir
bekannten Briefe geschrieben hat.«

		»Seinen letzten Willen,« lautete der Brief des Rentmeisters
weiter, »hat er schon lange aufgesetzt und mich zum Vollstrecker
desselben ernannt. Ich kenne die mir darin übertragene Pflicht ganz
genau und werde Ihnen diesen seinen letzten Willen vorlegen, sobald
Sie selbst den eisernen Schrank geöffnet haben werden, in welchem
er aufbewahrt wird. Um aber auch in dieser Sache sicher zu
gehen, habe ich den Verstorbenen gebeten, eine Abschrift
desselben bei seinem Hauptbanquier, dem Hause Baring und Sohn im
Hamburg, niederzulegen, und dort werden Sie, sobald Sie sich Herrn
Baring als Erbe vorstellen, das Schriftstück erhalten, um es später
mit dem im Schranke liegenden vergleichen zu können.

		Ob Sie in dem Augenblick schon hier sein werden, wo nach genauer
Bestimmung des Verstorbenen sein Sarg geschlossen werden soll, weiß
ich nicht und glaube es kaum, da die Reise hierher nicht so schnell
von Statten geht. Mein innigster Wunsch und meine herzlichste Bitte
aber gehen dahin, daß Sie sich so viel wie möglich beeilen, um
recht bald hier einzutreffen, mich aus meiner Art Gefangenschaft zu
erlösen und mir die Verantwortung abzunehmen, die trotz der
Versiegelung noch immer sehr schwer auf meinen Schultern liegt.
Denn außer den genannten zu versiegelnden Stücken ist noch
Vielerlei in anderen Zimmern vorhanden, was mir nicht allein
werthvoll, sondern sogar kostbar erscheint, und ich werde nicht
eher Ruhe haben, als bis Sie gekommen sind und mich aus der
peinlichen und ungewohnten Lage befreit haben, in der ich mich bis
zu Ihrer Ankunft befinde. Denn nur mit dem Augenblick Ihres
persönlichen Erscheinens hierselbst tritt Alles wieder in die
gehörige alte Ordnung. Sorgen Sie aber ja für Sie hinreichend
legitimirende Papiere, die Ihre Abstammung von Jan van der Bosch in
Amsterdam und Ihre nahe Verwandtschaft mit meinem verstorbenen
Herrn beweisen, damit die Behörden, die in diesem Punct sehr
gewissenhaft zu Werke gehen müssen, Ihnen keine Unbequemlichkeiten
bereiten.

		In allem Uebrigen verlassen Sie sich auf mich. Ich werde dafür
sorgen, daß Alles in dem Zustand verbleibe, wie es bisher war, im
Hause und im Garten, im Park und in dem, meinem guten Herrn so
theuren Grabgewölbe, und ich werde mich dieser meiner Pflicht mit
demselben Eifer und derselben Hingebung unterziehen, wie ich es bis
heute gethan habe.

		Wie schmerzlich ich betroffen bin, einen so guten Herrn verloren
zu haben, der mir so viele Beweise seiner Güte und Achtung, seiner
Neigung und seines Vertrauens gegeben, brauche ich Ihnen wohl nicht
mehr anzudeuten; nichtsdestoweniger aber wünsche ich Ihnen von
Herzen Glück zum Antritt eines Besitzes, der eigenthümlich und
reich genug in seiner Art ist, um selbst einen hoch- und
weitstrebenden Sinn befriedigen zu können. Ob das baare Vermögen
des Verstorbenen indessen seinem übrigen Besitz entspricht, bin ich
nicht im Stande zu ermessen, da mir davon alle genauere Kunde
abgeht, wie ich Ihnen ja schon mündlich gesagt habe, als ich die
Ehre hatte, als Abgesandter Ihres Herrn Bruders vor Ihre Person zu
treten. Augenblicklich aber bleibt mir nichts übrig, als Ihnen mich
gehorsamst und dienstergebenst zu empfehlen und Ihnen noch einmal
die dringende Bitte an's Herz zu legen, recht sehr zu eilen, um
bald möglichst an Ort und Stelle zu sein. Und somit habe ich die
Ehre, mit der größten Hochachtung und Ergebenheit mich zu
unterzeichnen als

		Ihr gehorsamster Diener Uscan Hummer.«

		Auch an dieser Stelle hatte der Professor eine Randbemerkung
hinzugefügt, welche lautete:

		»Ich habe dem guten Mann auf der Stelle geschrieben, daß er mich
nicht schon in den nächsten Tagen, am wenigsten zur Beerdigung
meines Bruders zu erwarten habe. Ich werde eilen, so viel ich kann,
aber selbst die Unruhe muß man mit möglichster Ruhe beginnen und so
habe ich ihm Geduld empfohlen.«

		Aus der Ruhe, der Paul sich an diesem Tage auf kurze Zeit hatte
hingeben wollen, wurde nach Lesung dieser bedeutsamen Briefe
natürlich nichts; seine augenblickliche Müdigkeit war vollständig
geschwunden und sein Geist so lebhaft beschäftigt, wie lange nicht.
Er saß noch einige Zeit auf demselben Platz am Fenster, las einige
ihm besonders aufgefallene Stellen des letzten Briefes wiederholt
und dachte eifrig über die neuen Verhältnisse nach, in welche sein
guter Onkel durch das so plötzliche Ableben seines älteren Bruders
gerathen war. Das Vermögen des Verstorbenen schien nach einigen
Andeutungen in dem Schreiben des Rentmeisters größer, viel größer
zu sein, als er es sich bisher vorgestellt, aber in den nur
oberflächlich geschilderten Verhältnissen war ihm noch Manches
dunkel geblieben und das vermochte er sich für jetzt auf keine
Weise zu lichten. Freude, große Freude, wie sie wohl die meisten
Menschen empfunden haben würden, nachdem ihnen eine so schöne
Erbschaft in Aussicht getreten, empfand er bis zu diesem Augenblick
noch nicht, denn es war irgend ein unbekanntes Hemmniß in ihm
vorhanden, welches diese Freude noch nicht zum Durchbruch kommen
ließ, und selbst wenn einmal auf kurze Zeit ein froheres Gefühl in
ihm aufflammen wollte, so fiel immer wieder gleich ein kalter
Schatten, wie von einem unsichtbaren Gegenstande geworfen, darüber
hin und das kleine Licht, das in ihm aufgegangen, war auf der
Stelle wieder erloschen.

		Endlich jedoch glaubte er sich genug mit sich beschäftigt zu
haben, und begierig, zu erfahren, was seine vertrauten Freunde zu
diesen Briefen sagen würden, zu denen ihn ja schon seit langer Zeit
in den Crisen seines Lebens eine liebgewordene Gewohnheit, ein
stiller Herzenszug trieb, ging er zu der Stunde nach dem Hause des
Banquiers hinüber, wo, wie er wußte, die Familie eben vom Tisch
ausgestanden sein mußte.

		Er hatte gerade den richtigen Augenblick getroffen; die drei
Familienglieder wollten sich jedes in sein Zimmer begeben, um
ebenfalls ein wenig zu ruhen, als Paul mit der Meldung des
Geschehenen unter sie trat. Da war denn auch hier die Ruhe
vergessen und alsobald verfügte man sich nach Frau Ebeling's
Zimmer, wo ja von jeher die wichtigsten Familienberathungen
stattgefunden hatten.

		Hier las nun Paul zuerst den Brief seines Onkels Casimir vor und
er hatte ganz richtig vermuthet, daß derselbe mit Verwunderung, ja,
mit Staunen angehört werden würde.

		»Mein Gott,« sagte der Banquier, als Paul geendet, »man sollte
wahrhaftig meinen, den Professor habe ein großes Unglück betroffen,
so kläglich geberdet sich der Mann. Das ist der erste Erbe, der mir
in meinem Leben begegnet, der ein solches ihm zu Theil gewordenes
Glück mit so lauten Klagen begrüßt. Aber es war ja kaum anders zu
erwarten. Für einen Gelehrten, wie dieser Mann es nach Allem ist,
was ich von ihm erfahren, existirt die äußere Weit nicht wie für
uns, in seinem Gehirn allein wickeln sich die wichtigsten
Ereignisse derselben ab. Nun, ich will ihm nicht verdenken, daß er
in seiner Art glücklich ist und dies Glück sich bewahren möchte,
wir aber, wir wollen Ihnen wenigstens jetzt unsere Glückwünsche zum
Antritt einer so schönen Erbschaft darbringen –«

		»Bitte, mein lieber Freund,« unterbrach ihn Paul, »Sie haben das
schon so oft gethan, daß ich ganz bestimmt weiß, wie gut Sie es mit
mir meinen und wie Sie sich freuen, wenn mir etwas Angenehmes
begegnet; allein, erlauben Sie mir, daß ich Ihnen erst den Brief
des Rentmeisters vorlese, der meinem Onkel das Ableben seines Herrn
anzeigt.«

		»Ja, da haben Sie Recht und nun lesen Sie geschwind.«

		Paul begann den zweiten Brief vorzulesen und Alle hörten ihm mit
der gespanntesten Aufmerksamkeit zu. Als er aber damit fertig war,
blieben sie sämmtlich in tiefes Schweigen versunken sitzen und erst
nach Paul's Aufforderung, ihre Meinung darüber auszusprechen, sagte
der Banquier:

		»Nein, fürwahr, das ist kein übles Schreiben und ich wüßte
nicht, was ich daran auszusetzen haben sollte. Auch daß der Mann
in allen Dingen sicher gehen will, kann ich ihm nicht
verdenken. Er trägt wirklich eine große Verantwortung auf seinen
Schultern, das muß man ihm zugestehen. Die Vorgänge bei und nach
dem Tode schildert er übrigens kurz und geschickt und ich glaube
ganz bestimmt, daß Alles sich wirklich so zugetragen hat.«

		»Es ist mir sehr lieb, daß Sie das sagen,« erwiderte Paul mit
einem kaum merkbaren Lächeln. »An der Wahrheit des Gesagten habe
auch ich noch keinen Augenblick gezweifelt. Und doch liegt für mich
irgend etwas Dunkles, Geheimnißvolles zwischen den Zeilen, was ich
nicht verstehe und nicht ergründen kann.«

		»Ah, das mag wohl sein, lieber Freund, das ist die Seltsamkeit,
die in dem Hause und den Gewohnheiten des Verstorbenen bis zu
seinem Ende an der Tagesordnung gewesen ist. In der That, der
selige Herr muß ein großer Sonderling gewesen sein. Die Hast, die
ihn trieb, an die Seite seiner Jugendgeliebten zu kommen, ist
höchst merkwürdig und characteristisch, aber sie weckt meine
Theilnahme für ihn im höchsten Grade. Das ist wirklich eine Liebe
bis über das Grab hinaus, wie man ihr nur selten auf dieser Erde
begegnet. Uebrigens scheint mir sein Vermögen, nach seinen
Gewohnheiten und seinem Haushalt zu schließen, noch bedeutender als
früher. Aber halt – wie mag es mit dem bewußten ›Büchelchen‹
stehen? Davon sagt der Brief kein Wort und Ihr Onkel weiß auch
nichts davon, wie?«

		»Nein, wie sollte er etwas wissen? Es liegt gewiß auch in dem
eisernen Schrank, wie die anderen wichtigen Papiere, und wenn es
nicht darin liegt –«

		Hier lachte Fritz laut auf, so daß ihn Alle verwundert ansahen.
»Nun, was lachst Du denn?« fragte ihn seine Mutter.

		»Ich muß über Paul's Scharfsinn lachen und Ihr dürft mir das
nicht übel nehmen,« sagte Fritz mit noch immer heiterer Miene.
»Nein, wenn das bewußte Büchelchen nicht im Geldschrank liegt –
dann liegt es sicher wo anders – das ist gewiß – haha!«

		»Hm!« sagte der Banquier nachdenklich, »Das ist allerdings der
wichtigste Punct. Doch wir können ja jetzt noch nicht darüber
urtheilen. Der Professor muß erst an Ort und Stelle sein und die
Erbschaft übernommen haben. Freilich wäre es mir lieber, wenn er
sofort abgereist wäre, aber er hat auch wieder Recht, wenn er seine
Obliegenheiten erst zu Hause abwickeln will. Stacheln kann man ihn
leider nicht mehr, da er ohne Zweifel schon unterwegs ist.
Eigentlich sollten Sie Ihren Onkel auf dieser Reise begleiten,
lieber Bosch. Das wäre das Beste und Sicherste, – meint Ihr nicht
auch?« wandte er sich zu seiner Frau und Fritz, die Beide
schwiegen, da sie in dem Augenblick den Gedanken nicht fassen
konnten, sich so schnell von Paul trennen zu müssen.

		»Um Entschuldigung,« nahm nun dieser das Wort, »das kann doch
wohl nicht Ihr Ernst sein? Ich bin ja von meinem Onkel nicht dazu
aufgefordert worden und es würde aufdringlich und habgierig
erscheinen wenn ich mich zum Reisebegleiter anbieten wollte. Nein,
dagegen sträubt sich mein ganzes Gefühl. Wenn er meiner zu bedürfen
glaubt, wird er es mich schon wissen lassen und dann allerdings
würde die Pflicht mich zu ihm führen. Ueberdies, mein lieber
Freund, wäre es auch für mich nicht leicht, mich jetzt von diesem
Orte zu trennen. Bedenken Sie meine Lage und was für Pflichten und
Arbeiten ich auf mich genommen habe. Ich bin eben erst in eine neue
Laufbahn eingetreten – sie verheißt mir den besten Erfolg für meine
ganze Zukunft – und ich sollte sie sogleich wieder aufgeben, ohne
dazu genöthigt zu sein?«

		»Sie haben Recht,« sagte Frau Ebeling, »ja, Sie haben sehr
Recht. Nein, Sie müssen noch hier bleiben, bis der Onkel nach Ihnen
verlangt.«

		»Das ist freilich wahr,« fuhr ihr Mann fort, »und ich habe
vielleicht bei jenem Vorschlage nur an Ihre Zukunft gedacht,
während Sie doch auch in der Gegenwart leben – nun, was sinnst Du,
Fritz?«

		Fritz war während dieses Gesprächs nachdenklich im Zimmer auf
und abgegangen. »Was ich sinne?« fragte er, wieder näher tretend.
»O, ich ärgere mich über den Professor! Daß der gute Mann auch so
zerstreut ist, sogar den Zettel zu verlegen, der ihm das Ziel
seiner Reise und den nächsten Weg dahin angiebt! Betty's Ruh,
Betty's Ruh! O über die miserablen Karten! Aber wie« – rief er
plötzlich, indem er sich an seinen Vater wandte, »wäre es jetzt
nicht endlich rathsam, an Baring und Sohn zu schreiben, um von
dorther zu erfahren, wo das Gut des verstorbenen Quentin van der
Bosch liegt?«

		»Ha, ja! Der Gedanke ist gut,« sagte der Vater. »Darüber
giebt Baring uns jetzt gewiß Auskunft. Aber halt, diesmal werde ich
selbst an ihn schreiben und ihm meinen Wunsch so eindringlich an's
Herz legen, daß er mir antworten muß, wenn ihm der Mund nicht noch
immer gebunden ist.« –

		Man trennte sich. Paul ging an seine Arbeiten auf verschiedenen
Bauplätzen und der Banquier und Fritz verfügten sich in's Comptoir,
wo Ersterer sogleich Platz nahm, um seinem alten Freund die Bitte
vorzutragen, ihm, wenn er es jetzt dürfe, umgehend mitzutheilen, wo
das Gut Betty's Ruh liege, da er an dem Erben des verstorbenen
alten Holländers Quentin van der Bosch den wärmsten Antheil
nähme.

		Die Antwort des pünctlichen Geschäftsfreundes in Hamburg ließ
kaum drei Tage auf sich warten und kam eines Morgens so früh an,
daß Paul noch zu Hause war und, ehe noch der Brief erbrochen, zu
dem Banquier beschieden werden konnte. Auch Frau Ebeling, durch
ihren Mann sogleich in Kenntniß gesetzt, daß man wieder etwas Neues
erfahren würde, hatte sich schon bereit gemacht, Paul van der Bosch
bei sich zu empfangen, und so sah dieser, als er eilfertig in's
Zimmer trat, sich wieder den drei Personen gegenüber, denen er
treulich die beiden Briefe vorgetragen hatte.

		»Na,« begann der Banquier Ebeling, »da sind wir ja wieder
beisammen. Gut. Sehen Sie, lieber Bosch, ich habe meine Neugierde
bezwingen können und den Brief bis jetzt noch nicht erbrochen. Nun
soll es aber geschehen, und da – hören wir jetzt, was der alte
Knabe schreibt, denn er selbst hat den Brief verfaßt, das sehe ich
schon an der Adresse. Heda, Fritz, hast Du Deine neue Specialkarte
vom Hamburger Gebiet bei der Hand?«

		»Nein, aber ich werde sie sogleich holen.«

		In zwei Minuten war er wieder da und nun begann der Vater ohne
Weiteres den Brief laut vorzulesen, von dem er die ersten Zeilen
schon neugierig überflogen hatte.

		Herr Baring der Aeltere hatte sich diesmal nicht eben kurz
gefaßt, obgleich der bei Weitem größere Theil des langen Schreibens
sich auf ganz andere Dinge als die von Herrn Ebeling angeregten
bezog. Er ging darin bis auf die ersten Zeiten ihrer Bekanntschaft
zurück und bedauerte dabei von ganzem Herzen, daß die beiden Männer
sich so lange nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen hätten.
Endlich, als ob das nur Nebensache wäre, kam er auf die Bitte
seines Freundes, und da lautete denn der Schluß seines Briefes
folgendermaßen:

		»Also der alte Quentin van der Bosch hat mir das Vergnügen
verschafft, einmal wieder Deine liebe Handschrift zu sehen? Nun ja,
ich erinnere mich, daß Du schon vor Jahren Deinen schlauen Jungen
beauftragt hattest, nach dem sonderbaren Alten bei mir zu forschen.
Haha! Aber er brachte nicht viel aus mir heraus, denke ich, he? Nun
ja, ich durfte ja damals noch nicht über diese Verhältnisse reden
und Du wirst mir das gewiß nicht verdacht haben. Es handelte sich
ja dabei um das Geschäft und, bei Gott! dies Geschäft war kein
übles. Heute aber bin ich nicht mehr genöthigt zu schweigen, der
Tod hat mir das Siegel von den Lippen genommen und ich bin meines
Versprechens, welches ich dem alten van der Bosch mit Hand und Mund
geloben mußte, entbunden. Uebrigens kann ich Dir mittheilen, daß
gestern erst sein Erbe, der Professor van der Bosch, bei mir
gewesen ist und sich auch meinen ferneren Rath und Beistand in
Geldangelegenheiten ausgebeten hat. Nun natürlich, den soll er
haben wie sein Bruder. Dieser van der Bosch aber gefällt mir
ungleich besser als der verstorbene griesgrämige und gelb wie eine
Quitte aussehende Batavier. Er ist ein prächtiger und würdiger
alter Herr, spricht so klar und rein wie ein Buch und ich habe eine
wahrhafte Freude an seiner Unterhaltung gehabt und nur bedauert,
daß sein Besuch so kurz sein konnte, da er sich beeilte, nach
Betty's Ruh zu kommen. Indessen will er mich bald auf längere Zeit
besuchen und er soll mir jederzeit willkommen sein.«

		»Ah,« sagte der Banquier Ebeling, von dem Brief aufsehend und
Paul zunickend, »es ist gut, daß wir das beiläufig erfahren. Nun
ist mir wahrhaftig ein Stein vom Herzen genommen. Also Ihr Onkel
ist bereits in seinem neuen Besitz und er hat meinen alten Baring
besucht. So, nun ist er in guten Händen und wir brauchen keine
Sorge mehr um ihn zu haben. Baring wird ihm schon die rechten Wege
weisen und ich werde ihm bei Gelegenheit wieder schreiben, daß er
sich des Mannes wie eines alten Freundes von mir annehmen soll,
obgleich ich ihn ja nie mit Augen gesehen habe.«

		Paul sprach seinen Dank für diese Freundlichkeit aus, der
Banquier aber hörte kaum auf ihn und hatte seine Augen schon wieder
auf den Brief gerichtet. »Aha!« sagte er, »nun kommt's, gebet
Acht!«

		»Was nun die Lage des Gutes betrifft,« las er weiter, »die Du
von mir bezeichnet haben willst, so liegt Betty's Ruh im Amte
Ritzebüttel, eine gute Stunde von Cuxhafen entfernt, hart an der
hannoverschen Gränze –«

		»Ritzebüttel!« rief Fritz voller Erstaunen, »wer hat an das Amt
Ritzebüttel gedacht, welches freilich zum Hamburger Gebiet gehört!
Da hätte ich lange in der Umgegend der Seestadt suchen können, das
weit davon entfernte Amt ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.
Wartet nur einen Augenblick – hier habe ich es schon!« rief er, die
neuste Specialkarte auf einem Tisch am Fenster ausbreitend. »Ah,
wahrhaftig, die Karte ist doch gut – da liegt es ja – Betty's Ruh,
dicht an der Gränze von Hannover und – bei Gott! – aber das ist
seltsam – und hier liegt Wollkendorf. Beide können kaum zwei
Stunden von einander entfernt sein. Nun, bei meiner Seele, wenn das
Schicksal hier keine Rolle spielt, so weiß ich es nicht. Was sagst
Du nun, Paul, steigt das Erbe Deines Onkels nicht mit einem Male
etwas in Deinen Augen, da er ein so naher Nachbar von unsrer guten
Betty geworden ist?«

		Er und sein Vater sahen Paul bei dieser unvermutheten Aufklärung
lächelnd an und vergaßen ganz und gar Frau Ebeling dabei, die nicht
am wenigsten betroffen schien. Paul selbst jedoch war, ganz gegen
seine Gewohnheit, dunkelroth geworden und, trotzdem er sich die
größte Mühe gab, seine Ueberraschung zu verbergen, las man doch auf
seinen sprechenden Zügen, wie tief er von der wunderbaren Fügung
dieser Verhältnisse ergriffen war.

		»Allerdings,« brachte er endlich mühsam hervor, »das ist
seltsam. Zeigt mir doch einmal die Karte her – ja, da liegt Betty's
Ruh und –«

		»Hier Wollkendorf!« ergänzte Fritz die fehlende Rede seines
Freundes, indem er die Spitze seines Taschenmessers auf den
betreffenden Punkt in Hannover setzte.

		Paul starrte in stummer Verwirrung auf die beiden Puncte, als
könnte er noch etwas ganz Anderes darauf wahrnehmen, als zu sehen
war. Frau Ebeling aber war unterdessen lautlos aus dem Zimmer
entwichen und als sie nach einigen Minuten wieder hereinkam, nahm
Paul eben seinen Hut, um sich zu empfehlen.

		Die edle Frau schaute ihm freundlich und vorsichtig forschend in
das wieder ruhiger gewordene Gesicht und reichte ihm die Hand. »Nun
wissen wir ja schon wieder mehr als wir gestern wußten,« sagte sie.
»Sehen Sie, man muß nur Geduld haben.« Und sich ihm vertraulich
nähernd, flüsterte sie ihm so leise zu, daß die Andern es nicht
hören konnten: »Wie heißt doch der letzte Vers des schönen
Spruches, den Ihre gute Mutter Ihnen als Erbstück hinterlassen hat,
wie?«

		Paul lächelte und legte einen Finger auf den Mund. »Den habe ich
schon lange vergessen,« sagte er halblaut, »und nur die drei
anderen habe ich auswendig behalten.«

		Sie nickte ihm herzlich lächelnd zu und rief ihm nach, als er
schon unter der Thür stand: »So frischen Sie Ihr Gedächtniß auf
oder fangen Sie den vierten noch einmal von Neuem zu lernen an.
Möglicherweise kommt doch noch die Zeit, wo Sie die drei anderen
vergessen und nur den letzten behalten haben.«

		Paul schüttelte den lockigen Kopf mit einem wehmüthigen Blick
und einem Wink, der ihr Schweigen auferlegte. »Nein, nein,« sagte
er, indem er sich schon zum Gehen wandte, » die Zeit kommt
nicht mehr für mich. Aber Ihnen zu Gefallen will ich den Vers von
Neuem zu lernen versuchen, damit ich ihn weiß, wenn Sie mich wieder
überhören wollen.« –

	
		
		Fünftes Kapitel.

Das geheime Manuscript

		Fritz hatte nicht Unrecht gehabt: von diesem Augenblick an sah
Paul van der Bosch die Erbschaft seines Onkels allerdings mit etwas
anderen und freundlicheren Augen an und er wunderte sich sogar
bisweilen über sich selbst, daß sie ihm nicht schon lange als ein
nicht zu verachtendes, ganz kleines in der Ferne tagendes Licht
erschienen sei. Ja, er ertappte sich in den nächsten Tagen schon
auf dem Wunsch: der Onkel möge bald von sich hören lassen, und als
in einer und mehreren Wochen kein Brief von Betty's Ruh kam, fühlte
er fast eine Art Unruhe, die ihm bisher fremd geblieben war. Allein
auch diese kleine Unruhe legte sich mit der allmälig
fortschreitenden Zeit wieder und als nun endlich schon zwei Monate
seit der letzten Nachricht des Onkels verstrichen waren, hatte er
sich in Geduld gefunden und blickte nur noch viel seltener nach dem
Postboten aus, der ihm zwar Briefe aus der Stadt genug brachte,
aber den am meisten begehrten aus der Ferne hartnäckig
zurückhielt.

		Nach Ablauf dieser beiden Monate war man nun schon mitten in den
Sommer eingetreten und da fand sich zum Glück eine neue Abwehr
gegen die bisweilen doch hervortretende Ungeduld. Der erste Juli
war dazu bestimmt worden, mit dem Einzug in das neue, nun fertig
gewordene Gartenhaus zu beginnen, und da gab es natürlich für Paul
Aufregung und Abwechselung in Fülle. Der Banquier Ebeling hatte ihm
schon lange vorher die innere Ausstattung der schönen Räume
übertragen und die Künstler und Handwerker waren mit der
Ablieferung der bei ihnen bestellten Gegenstände pünctlich gewesen.
Die nach seiner Zeichnung und Angabe verfertigten Möbel wurden von
ihm aufgestellt, die Vorhänge, die Teppiche und Alles, was zur
Ausschmückung des Hauses eines so reichen Mannes gehört, waren nach
seiner Auswahl der Farben und Muster beschafft worden, und täglich
brachte er mit mehreren Handwerkern einige Stunden in den Räumen
zu, um sie zu schmücken und das Ganze bis auf das letzte an der
Wand befestigte Bild zu vollenden. Auch der Park hinter dem Hause
hatte sich nach Wunsch entwickelt; der Rasen hatte sein
sammetgrünes Kleid angelegt, die eingepflanzten Zierbäume hatten
sich im vorigen Winter erholt und prangten jetzt im vollsten
Blätterschmuck; in dem Garten vor und zunächst dem Hause blühten
die schönsten Blumen, die theils das kleine Treibhaus geliefert,
theils der Gärtner aus der Erde hervorgelockt, und schon hatten
sich befiederte Gäste reichlich eingefunden, die auch für sich eine
neue liebliche Heimat gegründet sahen und ihr unschuldiges
Frohlocken darüber laut in die frische Luft jubelten.

		Bis zum ersten Juli war der fleißige Baumeister denn auch
glücklich mit Allem zu Stande gekommen, und nun war ihm die Freude
beschieden, seine Freunde in eigener Person in das Werk seiner
Hände einzuführen und es ihnen zum bleibenden Genuß zu übergeben,
indem er sie in ihren neuen Wänden willkommen hieß und ihnen auch
einmal Glück für alle Zeiten wünschte, wie sie ihm früher schon oft
Glück zu einem vielleicht noch schöneren einstigen Erwerb gewünscht
hatten.

		Da war denn die Freude natürlich groß auf allen Seiten, und der
Baumeister war in den Herzen des Bauherrn und der Seinigen wieder
ein Stück weiter vorgerückt, von denen er schon lange einen so
großen Theil besaß. Fritz jubelte laut, als er das obere Stockwerk
betrat, welches der Oberforstmeister von Hayden mit seiner Familie
nun leider nicht mehr bewohnen sollte, denn für den einzigen Sohn
hatte der freigebige Vater das Stockwerk bestimmt, das einst dem
vornehmen Schwager zugedacht gewesen war.

		»Nun ja,« sagte der brave junge Mann, als sein Freund ihn in der
geschmückten Zimmerreihe umherführte, »groß und schön genug sind
die Räume für mich, aber sie können noch lange warten, bis sie von
Bewohnern ausgefüllt werden, auf die Du doch, wie ich aus der
ganzen Anordnung sehe, gerechnet zu haben scheinst. Ich habe noch
lange zu suchen, bis ich eine Betty finde, die mir das neue Haus
heimisch macht, und das habe ich mir einmal in den Kopf gesetzt:
finde ich nicht ein Mädchen, wie meine Cousine war, so bleibe ich
ledig, mein Leben lang.«

		Paul lächelte schmerzlich wie immer, wenn sein Freund das
Gespräch auf die Cousine brachte, und er sagte auch diesmal nichts,
da er nicht wußte, was er sagen sollte, und Jenem den schönen
Gedanken nicht verargen konnte, den er so eben ausgesprochen. So
verlebte man denn den Sommer viel in der freien Natur, nicht mehr
von der Enge und dem Dunst und Staub der geräuschvollen Stadt
bedrückt und jeden Abend, wenn seine Arbeit ruhte und seine Zeit es
erlaubte, war Paul wieder in dem trauten Familienkreise zu finden,
ohne den er sich das Leben nun schon nicht mehr denken konnte, das
ja durch sie allein ihm so angenehm und erfreulich geworden
war.

		Allein auch der Sommer verging und der Herbst kündete sein Nahen
wieder mit seinen Winden, seiner rauhen Luft und seinen Regengüssen
an. Dennoch blieb man bis Anfang November in dem neuen Hause
wohnen, dann aber faßte man einen raschen Entschluß und siedelte an
einem regenfreien Tage nach der Stadt über, wo das große leere Haus
die alten Bewohner wieder gastlich empfing und ihnen in seinen
schönen Räumen die langgewohnte Gemüthlichkeit bot.

		Aber merkwürdig war es: kaum saß man sich in diesen alten Räumen
gegenüber, so tauchten auch die alten Erinnerungen wieder auf, mit
denen man im Sommer davon geschieden war, und es kam Allen mehr
oder weniger so vor, als schlichen auch einige Sorgen und bisher
unbefriedigte Wünsche aus den Winkeln hervor, die den Sommer über
fest darin geschlummert hatten. Erst hier kam es wieder zur
Sprache, daß Onkel Casimir noch immer nicht geschrieben habe, und
sehnsüchtig wie früher richteten sich die Blicke von Neuem nach dem
Norden und der Briefträger wurde wiederholt mit scharfen Augen
betrachtet, ob er denn noch nicht eine Botschaft in Gestalt eines
kleinen viereckig gefalteten Papiers in's Haus tragen wollte.

		Allein, so viele Briefe er täglich brachte, von Betty's Ruh war
niemals einer darunter, und endlich wurden sogar Klagen darüber
laut, daß der alte Onkel doch wirklich über Gebühr saumselig und
schreibefaul sei.

		»Ich werde,« sagte Fritz eines Abends zur Mutter, als er mit ihr
allein war, »einmal an meinen alten Freund Hugo Baring in
Hamburg schreiben, denn ich kann wirklich nicht begreifen, was dies
lange Schweigen zu bedeuten hat und ich sehne mich von ganzem
Herzen nach klarer Einsicht in die Sache. Meinst Du nicht auch –
soll ich schreiben?«

		»Schreibe,« erwiderte die Mutter, »aber vorsichtig. Du weißt,
Paul liebt die Aufdringlichkeit nicht und wir müssen sein Gefühl
darin schonen, obgleich es auch mir fast zu zart in dieser
Angelegenheit erscheint.«

		Das ließ sich Fritz wohl gesagt sein und er schrieb wirklich an
seinen alten Freund einen herzlichen Brief, lud ihn zu einem
Besuche bei sich ein und erlaubte sich dabei ganz leise auf Betty's
Ruh hinzudeuten, ohne jedoch irgend eine bestimmte Frage danach
auszusprechen.

		Der alte junge Freund war pünctlich wie sein Vater, und
schon nach acht Tagen ging ein Schreiben von ihm ein, welches eben
so herzlich war wie das empfangene. Er beantwortete dasselbe genau
und zuletzt sprach er sich folgendermaßen aus:

		»Was meinen Besuch bei Dir betrifft, mein lieber Fritz, so bin
ich hier eben so an den Comptoirtisch gefesselt, wie Du bei Deinem
Vater. In diesem Jahre und auch im nächsten darf ich dem Alten mit
keiner Reise kommen, die nicht das Geschäft berührt, dann, aber
dann gewiß fasse ich mir ein Herz und trage ihm mein Anliegen vor,
mir nach so langer fleißiger Arbeit einmal ein paar Wochen zu
meiner Belustigung zu schenken, und ich hoffe, er wird es mir nicht
abschlagen.

		Doch Du schreibst auch etwas von Betty's Ruh und möchtest gewiß,
wie damals, wissen, wie die Sachen daselbst stehen. Aber leider,
mein lieber Junge, kann ich Dich auch diesmal nicht ganz
befriedigen, denn wie früher scheint sich jetzt ein neues Geheimniß
auf das langweilige und öde Nest in Ritzebüttel niedergelassen zu
haben. Gott weiß, was da vorgehen mag! Mein Vater, der sonst
bisweilen darüber sprach, ist mit einem Mal still geworden, und
wenn Briefe von Herrn van der Bosch ankommen, liest er sie ganz für
sich und legt sie, ohne ein Wort davon zu verrathen, in sein
Geheimfach. Als ich ihn neulich einmal danach fragte, runzelte er
die Stirn und sah mich grimmig an, wie es seine Gewohnheit ist,
wenn er nicht gefragt sein will.

		›Das geht Dich nichts an,‹ sagte er bestimmt, ›bekümmere Dich um
Deine Sachen, nicht um die meinigen.‹ Damit hatte ich genug und ich
sah also, daß er diese Sache wieder in seine Hand genommen, wie
ehedem. Doch halt – noch Eins will ich Dir verrathen, wenn Du
schweigen, kannst. Aber ich bitte Dich um Gottes willen, keinen
unedlen Gebrauch davon zu machen, sonst könnte es mir schlimm
ergehen. Wie Du weißt, haben wir früher mit dem verstorbenen van
der Bosch viele Geschäfte gemacht, aber plötzlich scheint ein
Stillstand darin eingetreten zu sein. Außer den Aufträgen zu Ein-
und Verkäufen von Staats- und Eisenbahnpapieren, je nachdem die
Course standen, kamen sonst immer sehr viele Coupons in unsere
Hände, sobald sie fällig waren, aber seitdem der Herr Professor
darauf residirt, geschieht das nicht mehr oder nur noch, in viel
geringerer Ausdehnung. Möglich ist es – und ich glaube es fast –
daß der neue Besitzer, durch irgend einen Zwischenrath oder ein
aufdringliches Haus dazu veranlaßt, seine Geldgeschäfte mit einem
anderen Bankhause macht, und das würde mir auch den Grimm meines
Alten erklären. Kein Geldmann sieht es gern, wenn ein alter Kunde
abtrünnig wird, und das mag meinen Vater warnen. Doch nun still
darüber und vernichte lieber diesen Brief –«

		Das that Fritz nun freilich diesmal nicht, aber er bewahrte ihn
sorgsam auf. Auch sagte er seinem Freunde nichts davon, um ihn
nicht unnöthig aufzuregen, nur seiner Mutter vertraute er das neue
Geheimniß. Diese aber nahm dasselbe ohne alles Erstaunen auf,
worüber Fritz sich höchlichst wunderte und wodurch er fast ganz
beruhigt wurde.

		»Wenn es so ist, wie Dein Freund Hugo vermuthet,« sagte sie ihm,
»so trifft der Schaden allein das Haus Baring und Sohn und geht uns
und Paul nichts an. Es mag schlimm für sie sein, aber etwas
Aehnliches begegnet dann und wann jedem Geschäftsmann. Etwas
Wichtiges ist es also in meinen Augen durchaus nicht.«

		»Nein, das ist es nicht,« stimmte Fritz bei, »und darum will ich
schweigen. Die Sache muß sich doch endlich einmal aufklären und der
Professor muß schreiben.«

		»Er wird auch schreiben, verlaß Dich darauf, und gerade
darauf, daß er noch nicht geschrieben hat, erkenne ich, daß in
Betty's Ruh Alles ganz gut und nach Wunsch geht.« –

		Fritz war mit diesem Trost zufrieden und eine Weile ruhte das
Gespräch über den beregten Gegenstand, bis es endlich auf eine ganz
unerwartete Weise wieder auf die Tagesordnung kommen, aber durch
viel wichtigere Ereignisse rasch verdrängt werden sollte, von deren
Mittheilung wir in unserer Erzählung jetzt nicht mehr weit entfernt
sind.

		Von einer viel angenehmeren Einwirkung, wenigstens so weit
dieselbe sichtbar zu Tage trat, erwies sich eine andere
Correspondenz, die um diese Zeit sehr eifrig betrieben wurde, Wie
wir wissen, hatte Frau Ebeling seit dem Tode des Barons von
Wollkendorf, bis wohin jeder Briefwechsel gestockt, mit ihrer
Schwester und Betty eine lebhafte schriftliche Unterhaltung
gepflogen, und namentlich mit Letzterer nahm dieselbe in
gegenwärtiger Zeit von Woche zu Woche zu.

		Dabei waren die zwischen Beiden gewechselten Briefe so
umfangreich, daß es Fritz schon mehrfach aufgefallen war, wenn er
statt der drei oder vier von ihm erwarteten Bogen immer nur einen
davon zu sehen und zu lesen bekam. Frau Ebeling mußte also Grund
haben, einige dieser Bogen für sich allein zu behalten und den
Uebrigen, Paul mit eingerechnet, nur denjenigen vorzulegen, der,
das allgemeinere Interesse berührend, als Gemeingut betrachtet
werden konnte. Eines Tages fragte Fritz, als er wieder nach Ankunft
eines sehr dicken, von Betty's Hand adressirten Packets, nur einen
sehr dünnen Briefbogen zu lesen bekam, seine Mutter: »Ist das denn
der ganze Inhalt des Briefes, den der Postbote Dir heute gebracht
hat? Ich dächte, es müßten wenigstens sechs solcher Blätter darin
enthalten gewesen sein.«

		Frau Ebeling erröthete leicht und wollte sich schon an's Läugnen
begeben, als ihre gerade Natur sich dagegen sträubte und sie ganz
offen sagte: »Ich will Dir die Wahrheit sagen, mein Sohn, obwohl Du
nicht ganz zu dieser Frage berechtigt bist. Nein, die beiden Bogen,
welche Du hier siehst, der eine von meiner Schwester, der andere
von Betty, sind nicht allein in dem Packet gewesen, es waren
vielmehr noch zwei andere darin. Du wirst mir aber wohl erlauben,
daß ich sie für mich behalte, einmal, weil sie kein Interesse für
Andere haben, sodann aber, weil sie Dinge betreffen, die eben noch
nicht unter die Leute kommen sollen.«

		»Ah,« erwiderte Fritz, »dann bin ich zufrieden, liebe Mutter.
Eine so ehrliche Sprache liebe ich und Du wirst mich nicht wieder
nach Deinen Geheimnissen forschen sehen.«

		Und er hielt sein Versprechen und brachte stets selbst, ohne
eine Miene zu verziehen, auch ferner der Mutter die Briefe aus
Wollkendorf, die jetzt fast in jeder Woche anlangten und von Frau
Ebeling jedesmal auf der Stelle und mit freudiger Miene erwidert
wurden.

		So kam wieder Weihnachten heran und die Familie sah mit Paul
schon das siebente Mal die Kerzen auf dem Festbaum brennen, der
diesmal wie immer seine Gaben reichlich nach allen Seiten
austheilte. Von einer Nachricht aus Betty's Ruh sprach man nicht
mehr. Jeder wunderte oder ärgerte sich im Stillen, denn da man
keinen Erfolg von dem vielen vergeblichen Wünschen und Hoffen sah,
wurde man müde, zwar nicht darüber nachzudenken, aber doch seine
Meinung zu sagen, zumal ja Alles, was man sagen konnte, doch nur in
irgend einer Muthmaßung bestand.

		Der Januar brachte diesmal große Kälte, aber der darauf folgende
Februar war bei Weitem milder und freundlicher als im vorigen Jahr,
wo man gerade die Nachricht vom Tode des Oberforstmeisters erhalten
hatte. Kurze Zeit nach dem Jahrestage dieses Todesfalls erhielt
Frau Ebeling abermals einen sehr starken Brief aus Wollkendorf und
nach der Lesung desselben erschien sie Abends, als ihr Mann, Fritz
und Paul bei ihr eintraten, in einer ungewöhnlich heiteren
Stimmung. Sie liebkoste ihren Mann, was diesem ganz sonderbar
vorkam, und küßte Fritz, und als Paul sich ihr begrüßend nahte,
reichte sie ihm mit einem so freudigen Drucke die Hand, daß er sie
verwundert ansah, da er die Lebhaftigkeit, die aus allen ihren
Zügen und Bewegungen sprach, sich gar nicht erklären konnte.

		»Ja, ja,« sagte da der Banquier in scherzhafter Weise zu Paul,
als dieser seinen Blick fragend auf den älteren Freund richtete,
»Sie wundern sich auch über meine liebe Frau. Na, beruhigen Sie
sich, Sie sind nicht der Einzige, der Grund dazu hat. Wir Alle
bekommen heute ein freundliches Gesicht: in dem Briefe, der am
Morgen von Wollkendorf gekommen ist, muß etwas ungewöhnlich
Freudiges gestanden haben.«

		»Da liegen sie,« lautete die rasche Antwort – »Ihr könnt sie ja
lesen.«

		»Das wollen wir auch, aber erst nach Tische, meine Liebe; ich
bin zu hungrig, um mich wahrhaft freuen zu können. Aber wie, Du
wirst mir doch nicht vorreden wollen, daß nur diese beiden dünnen
Blättchen in dem Couvert gelegen haben?«

		»Vorreden? Ich – Dir? Gott soll mich bewahren! Es haben noch
drei andere darin gelegen, lieber Mann, die aber, meist
Wirthschaftsangelegenheilen betreffend, an mich allein gerichtet
sind, und fast sollte ich Euch, da Ihr mich so bedrängt, nicht
sagen, was mir nebenbei die größte Freude in diesen geheimen
Mittheilungen bereitet hat.«

		»Oho! Wir bedrängen Dich gewiß nicht und wollen gar nicht in
Geheimnisse eingeweiht werden, die zwischen Frauen obwalten.«

		»Nun sollt Ihr es aber doch, da Ihr so artig seid,« sagte Frau
Ebeling, fröhlich umherblickend, »und Ihr werdet hoffentlich meine
Freude mit mir theilen. Ja, ich bin ganz glücklich, meine Lieben,
daß die Zeit endlich auch auf Emilie und Betty so heilsam zu wirken
beginnt. Meine Schwester ist zwar kränklich und muß bisweilen das
Haus hüten, schreibt sie mir, aber sie hat sich doch allmälig über
den erlittenen Verlust beruhigt. Und das ist ein großer Fortschritt
zur Wiederkehr eines glücklichen Lebens. Auch Betty schreibt
außerordentlich liebevoll und innerlich erfreut, das darf ich Euch
nicht verhehlen. Sie gewöhnt sich alle Tage mehr an die einsame
Lage ihres Gutes Und findet es schon viel wohnlicher und hübscher
als früher. Dabei hat sie verschiedene Bekanntschaften in der
nächsten Umgebung gemacht, die ihr zusagen, ja, die sie
befriedigen, so daß ihr Gemüth immer mehr aufgeheitert wird und sie
sogar schon einige recht frohe Tage selbst im Winter verlebt hat,
der im Norden noch viel starrer als bei uns ist, wie sie schreibt
und nun frage ich Euch – ist das Alles kein Grund, daß ich froh und
heiter bin? Was kann es Wohlthuenderes für ein mütterliches Herz
geben, als wenn es sieht, daß alle seine Lieben sich zufrieden und
glücklich fühlen, nicht wahr?«

		Alle stimmten ihr bei, aber der Banquier leitete das Gespräch
rasch auf etwas Anderes, da er die Entdeckung gemacht zu haben
glaubte, daß seine Frau ihm zwar die Wahrheit, aber bei Weitem
nicht die ganze Wahrheit gesagt habe, warum sie so fröhlich
sei.

		Am späteren Abend, als er mit ihr allein war, kam er daher noch
einmal auf das vorher geführte Gespräch zurück. »Höre, Charlotte,«
sagte er, »was ist das mit der Betty? Deine Freude über ihre
jetzige Zufriedenheit ist keine Freude allein, sie scheint mir
vielmehr mit einer bei Dir ganz ungewöhnlichen Aufregung verbunden
zu sein. Wie, wirst Du auch mir allein nicht Rede stehen?«

		Frau Ebeling lächelte still in sich hinein. »Ich wußte es, daß
diese Frage mich heute Abend noch erwartete,« sagte sie und legte
ihre Hand vertraulich auf die Schulter ihres Mannes, der, was er
selten that, neben ihr auf dem Sopha saß, »ja, ich wußte es, und so
hatte ich ja Zeit, mich einigermaßen auf meine Antwort
vorzubereiten.«

		»Willst Du damit sagen, daß Du mich auch diesmal nicht die ganze
Wahrheit hören lassen wirst?« fragte ihr Mann ernst.«

		»Weißt Du denn, ob ich es darf?« fragte sie dagegen. »Wenn ich
Dir nun eine ganz neue Nachricht über Betty mitzutheilen hätte,«
fuhr sie fort, ihr Gesicht seinen Augen entziehend, da sie ihn in
diesem Augenblick nicht in ihr Herz blicken lassen wollte –
»versprichst Du mir dann, das Geheimniß ganz für Dich zu
behalten?«

		»Wie Du so fragen kannst – aber Du machst mich schrecklich
neugierig – heraus damit!«

		»Du? Neugierig? Ei, das wäre ja köstlich. Nun denn – Betty, ja,
Betty ist recht glücklich für jetzt, lieber Mann und wird
vielleicht bald noch glücklicher –« fügte sie schelmisch lächelnd
hinzu.

		»Wie,« rief der Banquier verwundert, »verstehe ich Dich recht?
Denkt sie etwa an eine neue Heirath?«

		»Und wenn sie nun daran dächte, warum denn nicht?«

		»Aber mein Gott, will sie denn die Bedingungen brechen, die der
Baron ihr gestellt hat –?«

		»Ei, wer sagt denn das, so thöricht wird sie doch nicht sein!
Nein, nein, sie erfüllt ihre Bedingungen – und –«

		»Heirathet doch? Ah! Einen über sechszig Jahre alten Mann?« rief
Herr Ebeling in höchster Verwunderung aus. »Nein, Charlotte, das –
das habe ich am wenigsten erwartet und – aufrichtig gesagt – ich
glaube es auch nicht, bis ich es erlebe –«

		»Das ist Deine Sache, mein Lieber – den Glauben kann ich
Dir nicht verschaffen, wenn Du ihn nicht in Dir trägst –«

		»Also wirklich! Charlotte, Du setzest mich in Staunen. Wer hätte
das gedacht!«

		»Aber warum denn nicht? Wenn sie nun einen edlen,
rechtschaffenen Mann gefunden hätte, den sie trotz seiner Jahre
lieben kann – willst Du ihr etwa in dieser Liebe entgegentreten –
wie einst –«

		Sie schwieg. Beinahe hätte sie etwas gesagt, was ihrem klugen
Mann denn doch die Augen geöffnet. Aber er achtete in diesem
Augenblick nicht auf die letzten Worte.

		»Nein,« sagte er, sich heftig von seinem Sitze erhebend, »das
ist mir doch ganz neu und kommt mir völlig unerwartet. So weit
glaubte ich die Betty noch nicht vorgeschritten. Hast Du schon
Fritz und Bosch irgend einen Wink darüber zukommen lassen?«

		Frau Ebeling fuhr fast erschrocken in die Höhe. »Um
Gotteswillen, Emil, wie kannst Du Dir das vorstellen?« rief sie
heftig.

		Herr Ebeling sah seine Frau bei dieser ungewöhnlichen Aufwallung
groß an. Beinahe durchschaute er das gute, liebe, redliche Weib.
»Nein, nein,« sagte er, »beruhige Dich, sie brauchen auch nichts
davon zu wissen, und ich – darin kannst Du sicher sein – werde
gewiß nicht den Verräther machen.«

		Frau Ebeling näherte sich ihrem Mann und küßte ihn herzlich. »Du
bist brav,« sagte sie, »und hier empfange Deinen Lohn. Da hast Du
noch einen Kuß, und nun laß uns schlafen gehen. Damit Du aber keine
unruhige Nacht hast, will ich Dir noch so viel sagen: ängstige Dich
um die Betty nicht. Sie hält ganz gewiß die Bedingungen des
Testamentes ein und – und wird stets, wie es auch kommen mag –
ihrer würdig handeln. Darauf verlaß Dich – und nun gute Nacht!«

		 

		Allmälig war man aus dem Winter abermals in den Frühling
übergetreten und der letzte Tag des April war gekommen. Wie wir
schon früher aus dem Munde des Banquiers Ebeling gehört, war die
Zeit eine höchst unruhige und alle Gemüther waren voller Spannung
auf die politischen Kämpfe gerichtet, die sich innerhalb der
Gränzen des Staats nach und nach aus widerstreitenden Meinungen
entsponnen hatten. Der markig fortstrebende Geist, der die
liberalen Schichten der Bevölkerung, also die große Mehrzahl
durchdrang, hatte sich emporgearbeitet und, da ihm von allen Seiten
geistige und intelligente Kräfte zuströmten, allmälig eine
Machtstellung errungen, welche die Regierung des Staates, in
welchem der erste Theil unserer Erzählung sich abwickelt,
bedenklich zu machen begann. Diese Bedenklichkeit aber stieg nach
und nach zu einer Art trotziger Besorgniß, und nun endlich glaubten
sie die Zeit gekommen, in welcher schonungslos gegen die Häupter
der sogenannten demokratischen Partei vorgegangen, der
widerstrebende Geist gebändigt und in die ihm zugewiesenen
Schranken zurückgedrängt werden müsse.

		Die Beruhigung, welche die regierenden Herren in dieser ihrer
Machtentwickelung fanden, glaubten sie auch noch in das Volk
verpflanzen zu können, und indem sie die Hindernisse aus dem Wege
räumten, die ihnen selbst entgegenstanden, hofften sie damit auch
alle Hindernisse für jetzt und immer zu beseitigen, welche ihrem
Princip den unbestrittenen Sieg bisher vorenthalten hatten.

		Ob sie damit in ihrem Rechte waren, wollen wir hier keiner
näheren Erörterung unterziehen, daß sie die Ruhe wollten, um jeden
Preis, können wir ihnen aber so wenig verdenken, wie man es dem
Volke verdenken kann, wenn es seine ihm verheißenen und hartnäckig
vorenthaltenen Rechte auf gesetzlichem Wege zu erringen trachtet.
Allein wie es bei solchen Parteikämpfen in der Regel zu geschehen
pflegt, vergriff man sich bisweilen in den Mitteln, indem man hier
ein Recht und zugleich die Macht entwickelte, wo sie nicht nöthig
war, und dort zu duldsam verfuhr, wo eine durchgreifende Energie
besser am Platze gewesen wäre. Aus jenem ersten Wege wurden nicht
selten gerade die Unschuldigsten am härtesten betroffen, und auf
jenem zweiten ließ man gerade Diejenigen aus den Augen, denen die
größte Schuld an dem allgemeinen Wirrwarr aufzubürden war, wenn
eine solche überhaupt in dem Maaße vorhanden, wie es als
feststehend angenommen wurde.

		An den öffentlichen Parteiversammlungen, die zu damaliger Zeit
an verschiedenen Orten stattfanden, bethätigten sich, wie wir
wissen, weder der Banquier Ebeling, noch Paul van der Bosch, obwohl
sie von ganzem Herzen der gesetzlich fortstrebenden und sogenannten
liberalen Partei angehörten. Nur in kleinen Kreisen, und dann auf
eine höchst mäßige und verständige Weise, gaben Beide ihre
Meinungen kund und Paul hatte sogar, wie uns bekannt, seiner
Meinung Worte geliehen und diese Worte waren gedruckt und in viel
weiteren Kreisen mit der größten Bewunderung und Theilnahme gelesen
worden.

		Es war am letzten Tage des April dieses Jahres, als Paul gegen
Abend von einem seiner Bauplätze nachdenklich nach Hause schritt,
um die letzten Stunden dieses Tages wie gewöhnlich bei seinen
Freunden zuzubringen. Es war ein trübes Wetter, düstere Wolken
hingen schon seit dem Morgen am Himmel und jeden Augenblick drohten
sie, ihre wässerige Ueberfülle auf die Erde zu gießen. Paul trug
keinen Regenschirm bei sich und so eilte er von einem entfernt
liegenden Thore seiner Wohnung zu. Da, mitten auf dem weiten Wege
begriffen, öffneten sich die Schleusen des Himmels und ein eisiger
Regen fluthete unaufhaltsam hernieder. Schon halb durchnäßt, wollte
er sich eben in ein offen stehendes Haus flüchten, als ein Fiaker
vorüberfuhr, in welchem der Buchhändler saß, der seine Brochüren
verlegt hatte, und seit langer Zeit mit ihm herzlich befreundet
war. Der Buchhändler ließ, als er den jungen Baumeister auf der
Straße ohne Schutz erblickte, seinen Wagen halten und eine Minute
später saß Paul neben ihm. Der Mann begrüßte ihn warm und freute
sich über das unerwartete Zusammentreffen.

		»Hören Sie, mein lieber van der Bosch,« sagte er eilig, »ich
preise den Zufall, der Sie mir hier in den Weg führt. Ich habe
schon den ganzen Tag an Sie gedacht und hätte Sie auch besucht,
wenn meine Zeit nicht ganz übermäßig in Anspruch genommen wäre.
Doch nun treffe ich Sie und jetzt will ich meinem Herzen keinen
Zwang anthun. Hören Sie. Mir ist von einem hochstehenden Mann, der
nicht genannt sein mag und nicht genannt werden darf, da er in
einer amtlichen Stellung nicht gefährdet sein will, eine kleine
Schrift zugegangen, die, vortrefflich in ihrer Art, unsre ganze
jetzige politische Lage gleichsam aus der Vogelperspective
überschaut und darstellt. Eine wunderbare Klarheit und Gediegenheit
spricht sich in dem ganzen Werke aus; der Autor giebt seine Meinung
mit einer Würde und Einsicht kund, wie man sie selten findet, und
so muß die Wirkung derselben eine ganz gewaltige sein. Indessen,
und hier liegt der kritische Punct, ich bin in der letzten Zeit
etwas stutzig geworden. Man paßt mir schon lange scharf auf die
Finger und ich muß mir den Rücken decken. In der besagten Schrift
tauchen Dinge, Personen und Namen auf, die Schrecken in den Reihen
unserer Gegner verbreiten werden, wenn sie unter die Leute kommen,
und ich bin mit mir selbst nicht recht einig, ob ich die Schrift
drucken lassen und verlegen soll oder nicht. Nun kommen Sie mir in
den Weg und die Frage wird von selbst laut: wollen Sie mir den
Gefallen thun und das Manuscript einmal in einer ruhigen Stunde
lesen? Wenn Sie mir dann sagen: drucken oder drucken Sie nicht, so
will ich Ihren Rath befolgen. Natürlich haben Sie weiter gar nichts
damit zu thun, Sie sollen mir eben nur Ihre Meinung aussprechen.
Wollen Sie das?«

		»Warum nicht?« erwiderte Paul ohne Besinnen. »Lesen kann man
Alles, und es heißt ja schon in der Schrift: ›Prüfet Alles und das
Beste behaltet!‹«

		»Nun, das freut mich. Wenn Ihr Weg Sie morgen bei mir
vorüberführt, treten Sie einen Augenblick ein, ich bin den ganzen
Morgen zu Hause. Ich möchte das mir anvertraute Schriftstück keinem
Fremden in die Hand geben, und wenn Sie es gelesen haben, bringen
Sie es mir wieder – sind Sie auch damit einverstanden?«

		»Gewiß, und ich bin sehr neugierig auf den ›hochstehenden‹ Mann,
der sich fürchtet, mit seiner Klugheit und seinem Geist vor die
Augen der Welt zu treten. Wenn ich ein hochstehender Mann wäre, so
würde ich erst recht vor Gott und aller Welt mein Licht leuchten
lassen, das ist Pflicht gerade hochstehender und angesehener
Männer. – Allein meine Zeit bei Tage ist sehr in Anspruch genommen
und ich weiß wirklich nicht, ob ich morgen früh Muße finden werde,
bei Ihnen vorzusprechen.«

		»Nun, dann wollen wir es anders einrichten. Wenn Sie bis Mittag
nicht bei mir gewesen sind, bringe ich Ihnen selbst das
Manuscript.«

		»Thun Sie, wie Ihnen beliebt – hier aber lassen Sie den Wagen
halten. In diesem Hause habe ich einen Augenblick zu thun und finde
auch einen Schirm.«

		Der Wagen hielt und die beiden Männer verabschiedeten sich. Paul
stieg aus und sprang in die Wohnung eines Künstlers, mit dem er zu
reden hatte. Als er Abends bei Ebelings eintrat, hatte er, von
vielen anderen Gedanken erfüllt, den Buchhändler mit seinem
Manuscript bereits wieder vergessen und am nächsten Morgen dachte
er noch weniger daran. Als er aber Nachmittags in seine Wohnung
trat, fand er ein versiegeltes Packet auf dem Tische liegen,
welches in seiner Abwesenheit angekommen war.

		»Wer hat das gebracht?« fragte er Frau Zeisig, die mit dem
Kaffee eben im Zimmer erschien.

		»Ein junger Mensch war es, Herr Baumeister, der noch von einem
Bekannten begleitet schien, der aber unten auf dem Flur stehen
blieb. Aber er wollte nicht sagen, von Wem er käme, Sie würden es
schon wissen, meinte er, wenn Sie das Packet aufmachten.«

		»Es ist gut, ich danke Ihnen.«

		Als die Frau gegangen war, öffnete Paul das Couvert und zog mit
dem Manuscript des Buchhändlers einige Zeilen von der Hand
desselben heraus, worin er sich entschuldigte, nicht selbst der
Ueberbringer des verheißenen Manuscriptes sein zu können, da es ihm
dazu an Zeit fehle. Paul zerriß diesen kleinen Zettel und warf ihn
in den Papierkorb. Eben war er im Begriff, das Manuscript
aufzuschlagen und den Anfang zu lesen, als plötzlich die Thür
aufging und Fritz Ebeling in einiger Aufregung bei ihm in's Zimmer
trat. Paul wickelte das Packet zusammen und legte es in seinen
Schreibtisch, den er sofort wieder verschloß, noch während Fritz
seine ersten Worte sprach.

		»Nun,« redete Paul ihn an, »warum kommst Du so eilig? Du bringst
doch keine Hiobspost, wie es mich nach dem Ausdruck Deines Gesichts
fast bedünken will?«

		Er hatte Recht. Fritz war erregt und vom raschen Gehen erhitzt.
»Nein,« erwiderte der junge Mann, »eine Hiobspost bringe ich nicht,
aber es scheint mir doch einigermaßen wichtig zu sein. Ich habe
Dich schon seit zwei Stunden gesucht und eben komme ich aus Deinem
Speisehause, wo Du gerade weggegangen warst, als ich eintraf.«

		»Nun, so bringe Deine Post an, hier bin ich und meine Ohren sind
schon weit geöffnet.«

		»Heute Morgen um elf Uhr,« berichtete Fritz, nachdem er neben
seinem Freunde Platz genommen, »führte mich ein Geschäftsgang auf
das Wechselcomptoir von Jung und Compagnie, dessen erster
Buchhalter mir ziemlich genau bekannt ist. Als ich mit diesem
hinter dem großen Verschlage über meine Geschäftsangelegenheit
sprach, trat ein fremder Mann herein, der eine ganze Tasche voll
preußischer und russischer Papiere hatte und sie in englische
umsetzen wollte, wenn sie zur Stelle wären. Da sie nicht zur Stelle
waren, ließ er sich herbei, einige zu verkaufen, etwa für vier bis
fünftausend Thaler in Summa. Man prüfte die Papiere, sah sich den
Mann an und zahlte nach dem Course, aber in englischen Banknoten,
die derselbe sich wo möglich erbeten hatte. Der Revers wurde
geschrieben und der Fremde unterzeichnete mit dem Namen ›Baron von
Hagen, Rittergutspächter in Westphalen‹.«

		»Sah er denn wie ein Baron aus?« fragte Paul, seinen sich
allmälig beruhigenden Freund unterbrechend.

		»O ja, er konnte dafür gelten. Fein genug war er gekleidet und
er machte einen ganz guten Eindruck. Auch sein Gesicht sprach nicht
dagegen und am wenigsten seine Haltung, denn der Mann hatte etwas
ungemein Sicheres und Ruhiges in seinem Auftreten, was wir Beide
recht gut bemerkt hatten. Doch das ist nicht die Hauptsache, mein
Lieber, und jetzt paß auf. Als er seine englischen Banknoten
erhalten und mit der größten Ruhe in eine Brieftasche von
russischem Juchtenleder gesteckt hatte, verbeugte er sich sehr
vornehm, dankte und verließ das Comptoir. Da sagte ich zu dem
Buchhalter: ›Es ist doch eigentlich gefährlich, von einem gänzlich
Unbekannten Papiere von so hohem Betrage zu kaufen – meinen Sie
nicht auch?‹ – ›Ei, gewiß,‹ erwiderte er, ›aber was will man
machen? Man kann doch nicht bei jedem Verkäufer die Polizei
requiriren und noch weniger einen rechtlichen Mann für einen
Spitzbuben halten?‹ Ueber dergleichen sprachen wir noch eine Weile
mit einander und dabei hatte ich eins von den auf dem Tische
liegenden Staatspapieren in die Hand genommen und besah es von
allen Seiten. Plötzlich durchfuhr mich ein gewaltiger Schreck,
obgleich ich mich bald sammelte, nachdem ich reiflicher darüber
nachgedacht. Denn auf der Kehrseite des Papiers – und alle übrigen
Papiere trugen dasselbe Zeichen – stand ganz unten in der Ecke mit
unsicherer Hand der Name ›van der Bosch‹ gekritzelt. Jetzt
bedauerte ich sehr, das Papier nicht früher in die Hand genommen zu
haben, denn das Geschäft war schon vor einer Viertelstunde
abgeschlossen. Da mir der Fall aber doch von einiger Wichtigkeit zu
sein schien, so kaufte ich auf meine Rechnung eins der
Staatspapiere, lautend auf fünfhundert Thaler Preußisch Courant,
und – sieh', hier habe ich es und Du kannst mir vielleicht sagen,
ob Dein Onkel Casimir diesen Namen geschrieben hat.«

		Paul stand sogleich auf und ehe er das ihm hingereichte Papier
ergriff, holte er einige Briefe seines Onkels hervor, die den Namen
›van der Bosch‹ an ihrem Schlusse trugen.

		Jetzt erst besah er das Geldpapier und die Unterschrift der
Kehrseite. Nach genauer Prüfung und Vergleichung mit der
Unterschrift der Briefe aber, sagte er: »Sieh selbst, mein Onkel
Casimir kann diesen Namen nicht geschrieben haben. Der schreibt
viel deutlicher und hat ganz andere Grundstriche – siehst Du es
nicht?«

		»Ja wohl sehe ich es, aber nun kommt die zweite Frage: wenn Dein
Onkel Casimir es nicht geschrieben, dann ist es vielleicht der
verstorbene Quentin van der Bosch gewesen – hast Du von dessen Hand
keine Unterschrift mehr?«

		»Nein, die habe ich leider nicht, sie sind alle wieder an den
Professor zurückgegangen, aber ich erinnere mich ihrer sehr wohl
und sie däucht mir allerdings dieser kleinen Kritzelei ähnlich
gesehen zu haben.«

		»So! Wer von den beiden Onkeln mag sie dann aber verkauft
haben?«

		»Wie weiß ich das, mein Lieber? Es kann sowohl der Eine wie der
Andere gethan haben und dies Papier ist unterdeß vielleicht schon
durch viele Hände gegangen.«

		»Wohl möglich, und das habe ich mir auch gesagt. Der verstorbene
Onkel, der wahrscheinlich die Gewohnheit hatte, die viele Leute
haben, seinen Namen auf erworbene Papiere zu setzen, die er zu
behalten gesonnen war, um blos die Zinsen davon zu ziehen, kann sie
schon längst verkauft haben und jetzt ist dies Papier durch die
dritte oder vierte Hand in die meine gekommen. Aber auch Dein Onkel
Casimir kann sie verkauft haben, ohne daß ihm die Unterschrift
seines Bruders in die Augen gefallen ist. Vielleicht hat er Geld
gebraucht oder aus irgend einem Grunde einen Umtausch damit
vorgenommen. Das ist Alles möglich, aber doch kommt mir die Sache
eigenthümlich vor. Jedenfalls werde ich dies Papier aufbewahren,
ich habe ja nichts dabei zu verlieren. Oder willst Du es vielleicht
behalten?«

		»Ich? O nein, ich habe nicht gleich fünfhundert Thaler zum
Ankauf eines Papiers. So weit bin ich noch nicht. Behalte Du es
nur, in Deinen Händen ist es besser aufgehoben als in den
meinen.«

		»Gut, es soll sicher liegen, und wenn Du es einmal zu irgend
einem Zweck gebrauchst, so laß es mich wissen, dann sollst Du es
erhalten.«

		Paul sann eine Weile nach und dann lächelte er. »Du denkst doch
nicht etwa daran,« sagte er, »daß dieses Papier meinem Onkel
Casimir auf irgend eine Weise entwendet sein kann?«

		»Lieber! Ich denke vor der Hand gar nichts. Aber das wirst Du
zugestehen, in solchen Dingen hat die Phantasie einen weiten
Spielraum –«

		»O ja, die Phantasie hat überall Spielraum. – Doch jetzt, Fritz,
habe ich meinen Kaffee getrunken und muß wieder an meine Arbeit.
War das Deine ganze Post?«

		»Ja, das war sie. Wohin gehst Du zunächst von hier?«

		»Vor das Braunschweiger Thor, um meine beiden neuen Villen zu
inspiciren.«

		»Gut, ich habe noch eine halbe Stunde Zeit, ich begleite Dich.
Doch halt, noch Eins. Meine Eltern sind heute Abend in Gesellschaft
und wir Beide allein. Wollen wir den freien Abend benutzen und in
die Oper gehen?

		Ich dächte, wir könnten uns einmal dies Vergnügen machen.«

		Paul besann sich nicht lange. »Ja,« sagte er dann, »dazu bin ich
ebenfalls geneigt und eine kleine Zerstreuung wird mir gut thun.
Besorge Du die Billets und erwarte mich heute Abend um sechs Uhr am
Schauspielhause.«

		Fritz stimmte ihm bei und begleitete seinen Freund bis an das
genannte Thor, wo er umkehrte, um in sein elterliches Haus
zurückzukehren.

		Am Abend trafen sich Beide zur verabredeten Zeit vor dem
Schauspielhause und hörten die Oper an. Als sie gegen zehn Uhr nach
Hause gingen und vor Paul's Thür kamen, fragte Letzterer seinen
Freund:

		»Willst Du nicht ein halbes Stündchen noch mit zu mir
hinaufkommen, da Deine Eltern ja doch nicht zu Hause sind?«

		»Ja, wir können noch eine Cigarre rauchen und plaudern.«

		Sie traten in das Haus. Als Paul die ersten Stufen der Treppe
betreten hatte, hörte er oben die Stimme der Frau Zeisig laut
aufschreien. Die Frau hielt ihre Lampe in der Hand, obgleich die
Gasflammen des Flurs noch brannten. Sie sah bleich und auffallend
erschrocken aus.

		»O mein Gott, mein Gott!« schrie sie ihrem Herrn entgegen »Wie
gut ist es, daß Sie endlich kommen, ich habe Sie schon überall
vergeblich gesucht!«

		»Was ist denn los?« fragte Paul mit seiner gewöhnlichen
Ruhe.

		»Kommen Sie nur, kommen Sie nur – Sie werden es gleich selbst
sehen.« Und hastig den beiden jungen Männern voranschreitend, trat
sie in Paul's Wohnung ein, wo sie mit zitternden Händen zwei Kerzen
anzündete, die auf der Console unter dem Spiegel standen.

		»Nun?« fragte Paul, sich rings im Zimmer umblickend, ohne im
ersten Augenblick etwas zu bemerken.

		»Da, da – sehen Sie es denn nicht?« rief die Frau, ihre Hände
ringend und auf den Schreibtisch deutend.

		»Wie!« rief Paul, nun ebenfalls erschreckend, – »bin ich
bestohlen?« Denn er hatte sofort bemerkt, daß sein Pult erbrochen
oder wenigstens geöffnet war, da er es doch selbst vor dem
Fortgehen fest verschlossen hatte.

		»Bestohlen? O Gott, nein, Herr Baumeister, aber hören Sie nur,
jetzt will ich es Ihnen erzählen. Heute Abend um neun Uhr, es war
schon dunkel im Hause, kamen drei Männer zu mir und fragten, ob der
Baumeister van der Bosch hier wohne? Ich sagte: ›Ja, er wohnt
hier.‹ – ›Ist er zu Hause?‹ – ›Nein, er ist ausgegangen.‹ – ›So
schließen Sie uns die Thür seines Zimmers auf und dann lassen Sie
uns allein.‹ – ›Ich werde mich wohl hüten, das zu thun,‹ sagte ich,
›dazu habe ich keine Erlaubniß und Sie kein Recht.‹ – ‹Kein Recht?‹
rief da der eine bärtige Mann. ›Sie sind ein dummes Weib. Wo
wir eintreten, sind wir immer im Recht, denn wir gehören zur
Criminalpolizei.‹ – ›Zur Criminalpolizei!‹ schrie ich und sank auf
einen Stuhl. O mein Gott, und jetzt sah ich es: von den drei
Männern waren zwei in Uniform mit dem blauen Kragen, den ihre
Mäntel bisher verdeckt hatten. Und da – und da, Herr Baumeister,
gingen sie in Ihr Zimmer – schlossen mir nichts, Dir nichts mit
irgend einem Schlüssel Ihr Pult auf, suchten wohl eine halbe Stunde
darin herum und nahmen zuletzt ein großes Packet Briefe und Papiere
mit fort. Und als sie auf der Treppe waren und ich zitternd dabei
stand, sagte der Eine, der nicht in Uniform war: ›Theilen Sie Ihrem
Herrn mit, was hier geschehen, und sagen Sie ihm, das Uebrige werde
sich finden.‹«

		Paul hatte diesen Bericht ruhig mit angehört und sich schon
lange von seinem ersten Schreck erholt, während Fritz auf das Sopha
gesunken war und von hier aus den immer noch im Zimmer stehenden
Freund voller Entsetzen anstarrte.

		»Haben Sie mir sonst nichts zu sagen?« fragte Paul Frau
Zeisig.

		»Nein, Herr Baumeister, sonst nichts und ich dächte, das wäre
auch schon genug.«

		»Freilich – aber nun lassen Sie uns allein – das Uebrige wird
sich ja finden.«

		Als Frau Zeisig das Zimmer verlassen hatte, faßte sich Paul
zuerst. »Sei ruhig, Fritz,« sagte er, »das ist allerdings seltsam,
aber ich wundere mich darüber nicht. Dergleichen ist jetzt an der
Tagesordnung. Meine Papiere kann Jedermann sehen und lesen, auch
die Criminalpolizei – doch halt!« und er blieb stehen und strich
sich über seine mit kaltem Schweiß bedeckte Stirn, denn eben erst
war ihm das Manuscript des Buchhändlers eingefallen, an das er bis
jetzt gar nicht gedacht hatte.

		»Paul!« rief Fritz, vom Sopha aufspringend, »Du hast doch nicht
irgend etwas Gefährliches im Pult gehabt?«

		»Nein,« sagte Paul, sich fassend, »mich gefährdet es nicht,
vielleicht aber einen Anderen, denn mir ist heute erst ein
Schriftstück aufgedrungen worden, wovon man möglicherweise Kunde
erhalten, daß es in meine Hände übergegangen und das sucht man
wahrscheinlich.«

		Er trat dabei an das Pult und fand alle seine politischen
Schriften, seine Brochüren und verschiedene Briefe nicht mehr vor,
nur das Album seiner Mutter, in welches jetzt auch Betty's Briefe
eingeheftet waren, war unversehrt vorhanden obgleich man auch in
dessen Inneres einen Blick geworfen zu haben schien.

		»Richtig!« fuhr er fort, indem er immer ruhiger ward, »sie haben
Alles genommen, was in ihren Kram paßt, aber mein Liebstes haben
sie mir glücklicher Weise gelassen. Nun, das Uebrige wird sich ja
finden, haben sie gesagt, und darauf will ich getrost warten. Aber
ich habe eine Bitte an Dich, lieber Fritz. Sage Deinen Eltern heute
Abend nicht, was hier vorgefallen. Sie kommen von einem Vergnügen
nach Hause und wir dürfen ihre nächtliche Ruhe nicht stören. Morgen
früh werde ich zeitig bei Deinem Vater sein und Rücksprache mit ihm
nehmen.«

		Fritz war immer noch ganz zerschmettert und konnte sich von
seinem Schrecken gar nicht erholen. Nachdem er noch eine halbe
Stunde bei Paul geblieben, ging er endlich wie ein halb Trunkener
nach Hause. Jener aber blieb noch bis nach Mitternacht wach und
dachte reiflich über das wichtige Ereigniß nach, welches so eben
ganz unerwartet und gewaltsam in sein stilles Leben eingegriffen
hatte. Aber unser Freund – wir wissen es ja – war ein starker Mann,
und als er sich endlich zur Ruhe begab, war er vollständig auf
Alles gefaßt, was da kommen könnte, und nachdem er sich auf seinem
Lager nur einige Mal hin und her geworfen, schlief er sanft wie
jeden Abend ein, bis das neue Tageslicht ihn erweckte, und jetzt
erst kam ihm das traurige Ereigniß des letzten Abends wieder in's
Gedächtniß und er beschloß nun nicht länger zu zaudern, sondern den
Banquier und dann den Buchhändler davon in Kenntniß zu setzen.

		Rasch warf er sich in die Kleider und traf den fleißigen
Kaufmann schon in seinem Arbeitscabinet hinter dem Comptoir an: Die
Thatsache, wie sie sich gestern zugetragen, war bald erzählt und
Herr Ebeling war beinahe eben so tief davon ergriffen, wie am Abend
vorher sein Sohn. Indessen faßte er sich schneller und war in
kurzer Zeit bereit, mit Paul Rath zu pflegen, was nun vor allen
Dingen geschehen müsse.

		»Ihr erster Gang muß Sie zu dem Buchhändler führen,« sagte er,
»der allein hat Ihnen das Netz über den Kopf geworfen. Er wird
ehrlich und männlich genug sein, es wieder zu zerreißen, und dann
hat ja die ganze Sache nichts auf sich. Indessen müssen Sie sich
auf eine Vorladung gefaßt machen und werden zu Protokoll vernommen
werden. Das wird bald genug geschehen. In politischen Dingen – und
dies wird man dazu machen – liebt man einen raschen Geschäftsgang.
Sprechen Sie Alles der Wahrheit gemäß aus und zeigen Sie den
Leuten, wer und was Sie sind. Ich baue darauf, daß man den Weizen
von der Spreu wird unterscheiden können. Im Uebrigen,« fuhr er fort
und dabei reckte er sich stolz in die Höhe, »werden Sie vielleicht
eine Bürgschaft gebrauchen. Nun denn, dann bin ich da und ich
hoffe, Sie werden mir die Ehre anthun, meinen Namen, wenn es nöthig
ist, zuerst zu nennen.«

		Paul reichte ihm freudig bewegt die Hand und sagte: »Sie sind
sehr gütig, mein lieber Freund, und ich werde von Ihrer Erlaubniß
Gebrauch machen, wenn es nöthig sein sollte, was ich indessen noch
nicht glaube.«

		»Ich aber glaube es. So. Nun sind wir fertig und jetzt verlieren
Sie keinen Augenblick. Jede Stunde ist von großer Wichtigkeit und
die Zeit ist heute noch mehr werth als Geld. Aber wie,« fragte er,
als Paul schon seinen Hut nahm – »soll ich meiner Frau sagen, was
vorgefallen ist?« Sie ist von jeher meine Theilnehmerin und
Rathgeberin in schweren Stunden gewesen.«

		Paul besann sich nur einen Augenblick. »Nein,« sagte er dann
entschieden, »sagen Sie ihr noch nichts und ersuchen Sie auch
Fritz, daß er nicht mit ihr davon spricht. Ich finde keinen Grund
auf, warum wir ihre Ruhe ohne Noth stören sollen. Ist die Sache
abgethan, so erfährt sie es noch immer zeitig genug und wir haben
ihr Aufregung und Sorge erspart.«

		»Ha! Sie denken an Alles. Das ist recht, der ächte Mann muß den
Kopf immer oben behalten Nun, so gehen Sie denn mit Gott! Sobald
Sie aber etwas Neues erleben, bitte ich mir aus, daß ich es zuerst
erfahre.«

		Paul versprach es und eilte davon. Zehn Minuten später trat er
bei dem Buchhändler ein, den er noch gemächlich im Schlafrock am
Kaffeetisch sitzend fand, während die Frau desselben eiligst die
Flucht ergriff.

		»Ah, mein lieber Herr van der Bosch,« empfing ihn der
Buchhändler, »Sie sind pünctlich, das freut mich. Nun, wie gefällt
Ihnen das Manuscript? Ist es nicht prächtig?«

		»Ich habe kein Urtheil darüber, mein lieber Herr, denn ich habe
es noch gar nicht lesen können.«

		»Wie? Und doch sind Sie schon hier?« fragte der Buchhändler
voller Staunen, indem seine Miene eine etwas unruhige Gestaltung
annahm.

		»Ja, ich bin hier, aber nicht mit Ihrem Manuscript, wie Sie
denken, sondern um Ihnen einen sanften Vorwurf zu machen, daß Sie
Ihr Wort nicht gehalten und es mir nicht von Hand zu Hand haben
zugehen lassen.«

		»Wie?« rief der Buchhändler erschrocken – »Sie haben es doch
erhalten?«

		»O ja und ich habe es sogleich in meinen Schrank geschlossen, da
ich ausgehen mußte. Aber der Bote, der es mir gebracht, scheint
nicht überaus ehrlich gewesen zu sein, wenigstens hat er irgend wo
und irgend Wem ausgeplaudert, mit welcher wichtigen Sendung er
betraut war.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte der Buchhändler stammelnd.

		»Ich meine es so« – und nun erzählte Paul den Vorgang, wie er
uns bereits bekannt ist.

		Der Buchhändler hatte bald seine Haltung verloren und fiel schon
während der Erzählung halb todt vor Schreck auf einen Sessel. Als
aber Paul damit zu Ende gekommen, rief er ächzend: »Mein Gott, mein
Gott! Ist es denn möglich! Wie hängt das zusammen! O, o – wissen
Sie wohl, daß ich ein unglücklicher Mensch bin, wenn es
herauskommt, daß ich Ihnen das Manuscript gegeben? Daß ich meine
Concession verlieren kann – ich, ein Mann mit Frau und sieben
Kindern –«

		»Aber wie so denn? Gefährdet denn diese Schrift so sehr Ihren
Ruf und Ihre Stellung?«

		»Wie Sie so fragen können! Natürlich, ich habe mein Ehrenwort
gegeben, den Verfasser nicht zu nennen, und das muß ich halten.
Nenne ich ihn aber nicht, so straft man mich dafür, da ich schon
lange auf dem schwarzen Brett stehe und man mir bereits dreimal
eine ernstliche Mahnung ausgesprochen hat.«

		Paul schwieg und sah den Mann mitleidig an, der sichtlich schwer
litt und sich nicht zu rathen wußte. »Nun,« sagte er endlich, »Sie
sehen vielleicht zu schwarz –«

		»Zu schwarz? Ganz im Gegentheil. O, Sie kennen meine und der
Welt Lage nicht, wenn Sie so sprechen. Nein, lieber Freund, nein,
nein, ich bin ein verlorener Mann – ich sage es Ihnen ganz
bestimmt, und nur Sie – Sie allein können mich retten, wenn Sie
nämlich wollen –«

		»Wenn ich will? Warum wollte ich Sie nicht retten, wenn ich Sie
durch irgend etwas retten kann? Aber das Rettungsmittel muß ich
natürlich wissen.«

		Der Buchhändler athmete auf. Er erhob sich, stellte sich dicht
vor Paul, faßte seine Hände, sah ihm flehend in's Auge und
flüsterte: »Das Rettungsmittel wollen Sie wissen? Es giebt in
diesem Falle nur eins für mich – es heißt: Sie dürfen nicht sagen,
von Wem Sie das Manuscript erhalten haben, und glücklicherweise
haben Sie den Boten ja nicht gesehen – das Partei ist in Ihrer
Abwesenheit in Ihr Haus gebracht worden –«

		»Ganz richtig, so viel an mir liegt, kann und soll das
geschehen. Ja – aber der Bote, der ungetreue Boote, wenn man sich
an den hält – wird er nicht sagen, wer ihn zu mir gesandt hat?«

		Der Buchhändler taumelte wieder zurück und schlug sich mit der
Hand vor die Stirn, daß es laut dröhnte. »Halt!« rief er plötzlich,
»es ist doch noch eine Möglichkeit vorhanden, daß der Bote nicht
ungetreu war, daß er nur von einem feinen Spürhund beobachtet ist.
Ist er aber untreu und hat man ihn bestochen, so wird man ihn nicht
zwingen, zu sprechen, zumal man ihm gewiß völlige Straflosigkeit
zugesichert hat. Nein, nein, an dem Menschen wird sich Niemand
vergreifen, er steht zu niedrig, er hat ja nichts zu verlieren, und
wenn er dennoch etwas verliert, so kann ich ihm das doppelt
ersetzen.«

		»Wenn es so steht und Sie des Boten sicher sind, so mögen Sie
ruhig sein. Ich werde und ich will verschweigen, von Wem mir das
Manuscript zugekommen ist. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«

		Dem Buchhändler fiel sichtbar ein centnerschwerer Stein vom
Herzen. Beinahe hätte er den edlen jungen Mann umarmt, der so
ruhig, so gefaßt, so aufopferungsfähig vor ihm stand und der noch
gar nicht wußte, nicht bedachte, wie schwer dieses sein gegebenes
Wort in die Waage seines eigenen Schicksals fallen könne; aber er
mäßigte seine aufwallende Freude, um den Baumeister nicht auf die
übergroße Leistung aufmerksam zu machen, die derselbe eben auf sich
genommen hatte.

		»Was wird nun zunächst geschehen?« fragte Paul, dem es in der
Nähe dieses zerschmetterten Mannes nicht behaglich erschien,
weshalb er auch schon seinen Hut ergriffen hatte.

		»Zunächst?« fragte der Buchhändler erbleichend. »O, man wird Sie
verhören.«

		»Und dann?«

		»Ja – das weiß ich nicht. Aber die Untersuchung wird ihren
regelrechten Gang gehen. Ohne Zweifel.«

		»Und dieser Gang – wohin führt der?«

		»Mein Gott, wie kann ich das wissen, lieber Herr?«

		»Ah, Sie wissen es nicht. Nun, mag sie führen, wohin sie will,
ich habe Ihnen mein Wort gegeben und das bleibt stehen. Leben Sie
wohl!«

		Paul war schon auf der Straße, ehe der Buchhändler noch ein Wort
erwidert hatte und – sagen wir es hier gleich – auch fernerhin, als
die Untersuchung wirklich ihren regelrechten Gang nahm, sprach er
kein Wort und – er war wenigstens gerettet und konnte ferner
für die Blüthe seines Geschäfts und für das Wohl seiner Frau und
seiner sieben Kinder sorgen.

	
		
		Sechstes Kapitel.

»Das Uebrige findet sich«

		Der regelrechte Gang der Untersuchung, wie er Paul van der Bosch
verheißen war, sollte nicht lange auf sich warten lassen. Als er
nach Tisch in seine Wohnung heimkehrte, und bevor er noch Zeit
gehabt, mit dem Banquier Ebeling über den Ausfall seiner
Unterredung mit dem Buchhändler zu sprechen, fand er eine amtliche
Aufforderung in seinem Zimmer vor, noch an demselben Nachmittage
Punct fünf Uhr auf Zimmer Nummer 8 des Polizeidirectorium's zu
erscheinen und Behufs seiner Vernehmung sich mit allen seinen
Legitimationspapieren, eventuell den Heimatsschein mit
eingeschlossen, zu versehen.

		Paul las diese Aufforderung ruhig zwei Mal hinter einander und
war dann entschlossen zu handeln, wie er sich bereits vorgesetzt.
Um in das Haus der Freunde drüben keine Unruhe zu tragen, die durch
sein ungewöhnlich häufiges Erscheinen daselbst nothwendig
hervorgerufen werden mußte, ging er nicht hinüber, und als der
Banquier, von seinem eigenen Wohlwollen getrieben, Nachmittags
selbst zu Paul kam, fand er ihn nicht mehr zu Hause, ohne zu ahnen,
daß derselbe zur Zeit schon auf dem Wege zum Polizeidirectorium
sei.

		Mit dem Glockenschlage Fünf trat der Vorgeladene in das ihm
bezeichnete Zimmer Nummer 8 ein, wo er zwei Beamte fand, die seiner
schon zu warten schienen und von denen der Eine unruhig im Zimmer
hin und her ging, der Andere mit der Feder in der Hand an einem
Seitentisch vor mehreren weißen Bogen halbgebrochenen Papiers
saß.

		»Ich bin um Punct fünf Uhr auf das Zimmer Nummer 8 beschieden,«
begann Paul seine Anrede, »und stelle mich Ihnen vor, wenn Sie mich
erwarten sollten. Ich bin der Baumeister Paul van der Bosch aus der
Bremerstraße.«

		Der unruhig hin und hergehende Beamte, der eben so wenig wie der
Schreiber eine Uniform trug, blieb bei diesen Worten wie
angewurzelt vor dem Berufenen stehen und schaute ihn mit einem
lange prüfenden Blick vom Kopf bis zu den Füßen an. Die hohe
männliche und kräftige Gestalt, das edle von dunklem Haar umwallte
Gesicht und der feste Blick dieses blitzenden furchtlosen Auges
schien ihm zu imponiren, und ohne daß er es wußte, prägte sich auf
seinem eigenen Gesicht ein merkliches Wohlgefallen an dem zu
Vernehmenden aus.

		»Mein Herr,« sagte er endlich, »wenn Sie der Baumeister van der
Bosch sind, so ersuche ich Sie vor allen Dingen, mir Ihre Papiere –
nur zur Ansicht – zu überreichen.«

		Paul zog seine Brieftasche hervor und überreichte die
geforderten Papiere mit einer höflichen Verbeugung.

		Der Beamte las ruhig ein Papier nach dem andern durch, dann
legte er sie neben sich auf den Tisch, an welchem er Platz nahm und
mit einer kaum merklichen Handbewegung auf einen Stuhl deutete, als
ob er Paul auffordere, auf denselben sich niederzulassen. Dieser
regte sich nicht von der Stelle und blieb, ohne eine nochmalige
Aufforderung zum Sitzen zu erhalten, bis an das Ende der
Verhandlung stehen.

		»Also Sie sind ein geborener Hamburger?« fragte der Herr von
seinem Sitze aus, ohne die Augen gegen Paul zu erheben, dessen
Persönlichkeit ihm von Minute zu Minute bedeutsamer erschien.

		»Ja, mein Herr!«

		Hier begann der Protokollführer zu kritzeln und der Beamte
sprach langsam, damit die Feder desselben der mündlichen
Verhandlung folgen konnte.

		»Sie sind auch in Hamburg auf der Schule gewesen?«

		»Ja, mein Herr – das Alles aber steht in meinen Papieren.«

		»Ich weiß, ich weiß, muß es aber doch noch einmal aus Ihrem
Munde hören, Sie sind dann hier Eleve der Bauakademie gewesen und
haben hier Ihre Prüfungen als Baumeister abgelegt, um sich
einstweilen in dieser Stadt mit der Erlaubniß der
zuständigen Behörde als Privatbaumeister niederzulassen?«

		»Ja, mein Herr.«

		»So – das wäre der Eingang und nun wollen wir rasch zum Zweck
kommen. Nennen Sie mir also gefälligst die Leute, mit denen Sie
hier am Orte zumeist verkehrt haben und noch verkehren.«

		Paul nannte die hervorragendsten seiner Bekannten: Künstler,
Gelehrte, Baumeister und zuletzt den Banquier Ebeling, seinen
Nachbar. Den Buchhändler aber nannte er nicht.

		»So, das wäre das Zweite!« sagte der Beamte mit sich allmälig
aufheiterndem Gesicht, da er so rasch zu den klarsten Antworten
kam. »Sie sind der Besitzer dieser Papiere gewesen?« fuhr er dann
fort, auf einen umfangreichen Stoß Briefschaften, Handschriften und
Drucksachen deutend, die neben ihm lagen und die Paul schon lange
als sein Eigenthum erkannt hatte.

		Jetzt nach jener Frage sah er die Papiere genauer eins nach dem
andern an, sonderte dann das bewußte Manuscript des Buchhändlers
davon ab und sagte: »Ja, diese Papiere gehören mir, dies
eine aber gehört mir nicht.«

		»Sind Sie vielleicht auch der ungenannte Verfasser dieser
Brochüren?« fragte der Beamte mit einem lauernden Blick, da er nun
das erste Nein erwarten zu können glaubte.

		Aber er irrte sich. Paul sah sie einzeln durch und sprach dann
ein lautes und festes »Ja!«

		»So, das ist gut, das verkürzt Ihr Verhör sehr. Also Sie
bekennen sich als Verfasser aller dieser Schriften?«

		»Ja, mein Herr!«

		»Ihre Aufrichtigkeit erfreut mich, Sie erleichtern mir mein Amt
außerordentlich. Aber nun kommen wir zur Hauptsache, zu
diesem Manuscript. Wem gehört dasselbe?«

		»Das ist mir nicht bekannt, mein Herr. Es wurde gestern während
meiner Abwesenheit in mein Haus gebracht und dort fand ich es
Nachmittags um zwei Uhr vor.«

		Der Beamte warf einen hastigen Blick nach dem Gesicht des
Sprechenden. »So,« sagte er. »Haben Sie auch keine Ahnung, wer es
Ihnen gesandt haben kann?«

		»Eine Ahnung? O ja – aber eine Ahnung ist noch lange
keine Gewißheit.«

		»Nein, aber vielleicht wäre es gut – für Sie gut – wenn Sie
dieser Ahnung einen Ausdruck geben wollten.«

		»Das ist mir unmöglich. Meine Ahnungen gehören mir und darüber
hat kein Mensch, auch kein Untersuchungsrichter, zu verfügen.«

		Der Beamte zuckte, leicht erröthend, die Achseln. »Also Sie
verweigern standhaft jede Auskunft, wer der Verfasser dieser
Schrift ist –?«

		»Den kenne ich ganz gewiß nicht!« sagte Paul mit dem
unzweifelhaften Ausdruck wahrheitsvoller Betheuerung.

		»Auch nicht den, der sie Ihnen gesandt hat?«

		Paul stockte einen Augenblick, dann sagte er fest: »Nein, ich
will ihn nicht kennen –«

		»Aha, so steht die Sache! Mein Herr, ich erlaube mir Sie darauf
aufmerksam zu machen, daß Sie – zu Ihrem eigenen Besten – wohlthun
werden, wenn Sie mir den Mann oder die Person nennen, die Ihnen
diese Schrift gesandt hat. Es ist wichtig, sehr wichtig und es
hängt Viel davon ab, ob Sie hier auch der Wahrheit die Ehre geben,
wie bisher.«

		»Ich bedaure, Ihnen nicht damit dienen zu können,« lautete die
ruhig und fest gesprochene Antwort.

		Es entstand eine Pause. Der Beamte sah nach dem Schreiber hin,
bis dieser den Kopf erhob und ihm zunickte.

		»Ich frage zum dritten Mal,« begann der Beamte wieder – »können
und wollen Sie mir jene Person nicht nennen?«

		»Nein, ich kann und will nicht, mein Herr!«

		»Gut. Nun noch eine beiläufige Frage. Wovon leben Sie hier?
Haben Sie über pecuniäre Mittel zu verfügen?«

		»Ich habe mein gutes Brod hier, mein Herr. Ich baue gegenwärtig,
nachdem ich schon ein Haus, das für den Banquier Ebeling vor
dem Braunschweiger Thor vollendet, noch fünf andere. Außerdem habe
ich bis vor ungefähr einem Jahre eine Zulage von einem Onkel
bezogen, die sich auf zweihundert Thaler belief. Sie sehen also,
ich bin hinreichend mit Mitteln zu meinem Lebensunterhalt
ausgerüstet.«

		»Das freut mich, ja, das freut mich. Hm! – Ist das Protokoll
fertig?« wandte er sich zum Schreiber.

		»Ja, Herr Polizeirath!«

		»So lesen Sie es vor. Geben Sie Acht, mein Herr.«

		Der Schreiber las sein Protokoll und als er damit fertig war,
fragte der Polizeirath den Verhörten: »Können Sie dies Protokoll
unterschreiben?«

		»Ganz gewiß, geben Sie es her!«

		Es war bald geschehen.

		»Sie sind fertig – für heute, mein Herr!« sagte der
Polizeirath, »und – und das Uebrige – nun, das wird sich
finden.«

		Paul mußte unwillkürlich lächeln, als er diesen Ausspruch zum
zweiten Male vernahm. Er ergriff seinen Hut, verbeugte sich und
wenige Minuten später stand er auf der Straße – ohne zu ahnen, daß
ihn von diesem Augenblick an, auf Schritt und Tritt, ein
vorsichtiger Beobachter begleitete – um endlich an seine Geschäfte
zu gehen und zuletzt bei dem Banquier Ebeling einzutreten, der ihn
schon den ganzen Tag voller Spannung erwartet hatte.

		Bald wußte dieser, was er wissen konnte, aber er war still
geworden, als er von Paul gehört, daß er den Namen des Buchhändlers
verschwiegen habe. Später sagte Jener auch noch Frau Ebeling einen
guten Abend und entfernte sich dann wieder, um in sein
Geschäftsbureau zu gehen und die Arbeiten seiner Zöglinge zu
besichtigen, die bei der Abwesenheit des Meisters in der Regel in's
Stocken zu gerathen pflegen.

		 

		Zwei entsetzlich lang sich ausdehnende Tage waren es, die Alle,
welche um's das Vorgehende wußten, in großer Unruhe und Sorge
zubrachten, und Frau Ebeling vermochte sich gar nicht zu erklären,
warum ihr Mann so schweigsam und ernst und Fritz so trübe gestimmt
war; nur Paul van der Bosch allein schien diese Unruhe und Sorge
nicht zu empfinden, trotzdem ihm Frau Zeisig, die ihre Augen und
Ohren überall hatte, berichtet, daß ein Mann, der wahrscheinlich
ein verkappter Polizeibeamter sei, unablässig vor dem Hause auf und
ab wandle und nicht nur die Fenster des Herrn Baumeisters, sondern
auch die Hausthür im Auge behalte und alle Ein- und Ausgehenden
beobachte.

		»Lassen Sie ihn ungestört sein Werk verrichten und sprechen Sie
gegen Niemand darüber,« erwiderte Paul diesen Bericht. »Der Mann
ist zu beklagen und versieht einen traurigen Dienst, denn er muß
über alle Begriffe langweilig sein.«

		»Aber was will man denn nur von Ihnen?« fragte die gutmüthige
Frau weiter. »Sie leben ja so harmlos wie ein Kind in Ihrem Hause
und draußen haben Sie ja den ganzen Tag Ihre Arbeit?«

		Paul lächelte sie freundlich an. »Das ist den Leuten noch nicht
genug,« sagte er. »Man soll nur arbeiten, wie sie es wollen,
und nur die Wege betreten, die sie für die Menschen gebahnt
haben.«

		»Aber das ist ja schrecklich, Herr Baumeister! Wenn ich nun
nicht waschen dürfte, wie ich es gelernt habe, oder waschen sollte,
wie ich es nicht verstehe, dann könnte ich ja meine Arbeit selbst
beim besten Willen nicht verrichten – nicht wahr?«

		Paul lächelte noch freundlicher. »Es liegt etwas Wahres in Dem,
was Sie sagen, liebe Zeisig, aber nur etwas. Waschen Sie
dreist weiter, wie Sie es gelernt haben, denn darum bekümmert sich
die Polizei nicht.«

		»Aber sie sollte sich doch darum bekümmern, Herr Baumeister, und
lieber große Waschhäuser errichten. Das wäre wahrhaftig sehr
nöthig, denn es ist eine Schande, wie jetzt so viele schöne Wäsche
in den Maschinen verdorben wird, namentlich wenn sie so schmutzig
ist, wie heutzutage an vielen Orten.«

		Paul entließ seine Aufwärterin und setzte zwei Tage
ununterbrochen seine Geschäfte fort. Am Ende des zweiten Tages aber
sollte die Stunde schlagen, die ihn belehrte, was das Uebrige
sei, welches sich finden würde.

		Er hatte seine Geschäfte beendet und, einigermaßen ermüdet von
den ihn von allen Seiten bedrängenden Gedanken, die aber seine
geistige Klarheit und Regsamkeit in keiner Weise beeinträchtigten,
sich um acht Uhr zu seinen Freunden begeben, um einmal den ganzen
Abend bei ihnen zuzubringen. Es war schönes Frühlingswetter
eingetreten, die Bäume knospeten, der Rasen grünte und der ganze
Himmel zeigte sich in heiterer, ermunternder Bläue.

		Solche Tage im werdenden Frühling wirken immer günstig auf das
menschliche Gemüth; auch Paul fühlte sich dadurch erhoben und
erfrischt, und mit leichterem Herzen trat er bei den Freunden ein,
welche wußten, daß er heute kam und ihn mit Freuden schon einige
Zeit erwarteten.

		Kaum aber hatte er ihre Schwelle überschritten, als Frau Zeisig
schon wieder athemlos erschien und einen uniformirten und
bewaffneten Beamten von der Polizei mit dem Bemerken ankündigte,
daß derselbe draußen mit einem amtlichen Briefe stehe und eine
Quittung verlange, daß er denselben dem Herrn Baumeister zu eigenen
Händen übergeben habe.

		Paul ging hinaus und Fritz folgte ihm. Der Polizeibeamte schien
Ersteren zu kennen, denn er ging sogleich auf ihn zu und händigte
ihm das Schreiben im Namen seines Chefs ein, mit der höflich
vorgebrachten Bitte, die Quittung über den Empfang sofort
auszustellen. Fritz öffnete seinem Freunde das Comptoir und hier
schrieb Paul sogleich die verlangte Quittung.

		»Nun,« sagte Fritz, nachdem der Beamte sich entfernt hatte und
Paul den Brief uneröffnet in der Hand behielt – »willst Du ihn
nicht lesen?« »Gewiß, aber komm erst zu Deinen Eltern, denn nun
werde ich endlich auch Deiner Mutter das Vorgehende mittheilen
müssen.« Man trat in Frau Ebeling's Zimmer und die beiden jungen
Leute sahen schon von Weitem das Antlitz des Banquiers voller
Spannung auf Paul gerichtet. »Nun,« fragte er hastig, »was ist es
für ein Schreiben?« »Er hat es noch nicht gelesen,« rief Fritz.
»Ihr solltet dabei sein. Aber jetzt öffne es.« »Hier ist eine
Scheere,« sagte Frau Ebeling beklommen, indem sie sie hinreichte,
»denn ich weiß schon, Sie zerstören nicht gern ein Siegel.« Paul
stand mitten im Zimmer, den Kopf etwas vornüber gebeugt, damit das
Licht der bereits angezündeten Lampen besser auf das Papier falle,
um ihn herum, mit gespannt forschenden Mienen jede seiner
Bewegungen verfolgend, standen die Uebrigen.

		Kaum aber hatte Paul die ersten Zeilen des amtlichen Schreibens
überflogen, so zuckte er schmerzlich zusammen und beinahe wäre der
Brief seiner einen Augenblick bebenden Hand entfallen.

		»Um Gottes willen!« rief Frau Ebeling, »was hat das zu bedeuten?
Was steht in dem Briefe?«

		Paul, zwar ganz bleich geworden, hatte sich aber schon wieder
erhoben und stand nun fest und ungebrochen vor seinen Freunden. Sie
alle überflog sein Auge mit einem seltsam funkelnden Glanz, und auf
allen blieb es eine Weile liebevoll und doch voll bitteren Wehes
hängen. »Was hier steht?« fragte er, ein mattes Lächeln versuchend
– »o, o, hören Sie es an und staunen Sie wie ich, aber vor allen
Dingen fassen Sie sich und lassen Sie keine Klage hören – hier
steht, daß ich – die Gründe dafür anzugeben, hat man nicht für
nöthig befunden – daß ich in achtundvierzig Stunden diese Stadt und
in zweiundsiebzig das ganze Land zu verlassen habe, also, mit einem
Wort, ich bin – von hier ausgewiesen, ohne mich gegen die Gesetze
des Landes vergangen zu haben, – ausgewiesen, weil ich zufällig ein
Ausländer bin und gedacht habe, wie ich meiner Organisation und
Natur gemäß denken mußte, – ausgewiesen, weil ich so ehrlich und
mitleidig war, den Mann nicht zu nennen, der mir eine Schrift
zugesandt, deren Inhalt ich noch gar nicht kenne und wofür ich, da
man den ›hochstehenden Verfasser‹ nicht ergründen kann, an dessen
Statt gestraft werden soll. O!« –

		Ja, ausgewiesen! In achtundvierzig Stunden ausgewiesen! Wer
jemals einen solchen unwiderstehlichen Machtspruch, wie ein
Blitzstrahl aus heiterem Himmel kommend, hat über sich ergehen
lassen müssen oder erfahren hat, wie einem so vom jähen Blitzstrahl
Getroffenen zu Muthe ist, der weiß, was ein solcher Machtspruch
bedeutet. Er bedeutet Vernichtung der ganzen gegenwärtigen
Existenz, Loslösung von allen Banden der Neigung und Gewohnheit,
Verstoßung in ein neues unbekanntes Leben, und alles dies für ewige
Zeiten mit dem unauslöschlichen Brandmal verbunden, das bei
empfindsamen Naturen wie ein traurig quälendes Selbstbewußtsein,
gleichsam ein ewig nagender Gewissensbiß, die Seele umklammert, das
Herz zerdrückt und sich als ein qualvoller, aufgedrungener
Begleiter auf dem ganzen ferneren Lebensgange erweist!

		Aber diesen nagenden Gewissensbiß hatte der eben gelesene
Machtspruch diesmal nicht zur Folge. Paul van der Bosch fühlte sich
vollkommen frei von quälenden Selbstvorwürfen; er hatte nichts
Unrechtes gethan, er hatte kein Gesetz verletzt, er hatte keinen
Menschen gekränkt, keinem irgend ein Uebel angethan, und seine
Natur war zu stolz, seine Männlichkeit zu fest begründet, als daß
ein so ungerechtfertigter Machtspruch sie hätte beugen oder gar
brechen können. Darum stand er auch jetzt aufrecht und fest bei dem
unerwarteten Schlage; nur die Farbe seines Antlitzes wurde bleich
und um seine Lippen spielte ein wehmüthiger Zug, der nur die
augenblickliche Erschütterung seiner Seele verrieth.

		Nicht so seine Freunde! Sie wurden durch diesen, den
langjährigen Freund und Gefährten betreffenden Machtspruch fast
buchstäblich zu Boden geschmettert und konnten im ersten
Augenblick, nachdem Herr Ebeling den Befehl mit bebender Stimme
noch einmal laut vorgelesen, nicht begreifen, wie die göttliche
Gerechtigkeit eine solche menschliche Ungerechtigkeit zulassen
könne. Frau Ebeling war auf einen Stuhl gesunken und weinte laut;
Fritz warf sich seinem Freunde an die Brust und schluchzte wie ein
Kind; der Banquier ging mit wankenden Schritten im Zimmer auf und
nieder, murmelte unverständliche Worte vor sich hin und beugte den
grauen Kopf, als habe der Schlag ihn selbst getroffen, den die
junge starke Eiche neben ihm kaum zu fühlen schien. Ja, Paul, als
er diesen Schmerz seiner so geliebten Freunde sah, fühlte seine
ganze männliche Kraft in seine Brust, in seinen Geist zurückkehren,
und zu Frau Ebeling tretend und ihre Hände fassend, rief er:

		»Meine lieben, lieben Freunde! Fassen Sie sich und machen Sie
mir das Herz nicht noch schwerer, als es an sich schon ist. Der
Schlag ist einmal gefallen und wir müssen ihn ertragen. Ich, ich
bin kein Schuldiger, Sie wissen es ja, und doch hat er mich zumeist
getroffen. Aehnliches ist schon Besseren begegnet, und wohl mir,
daß ich noch Kräfte habe, daß ich noch jung bin und daß die Welt
groß und weit ist, in der ich mich wieder mit Ehren emporarbeiten
kann. Ja, und das werde ich, verlassen Sie sich darauf. Nur daß wir
uns so schnell trennen müssen, ist schmerzlich, für mich das
Schmerzlichste. Aber auch dafür wird es, muß es einen Trost geben
und – wie Gott ihn mir geben wird, so wird er ihn auch
Ihnen geben.«

		»Oho!« rief hier der Banquier, in dem sich so eben ein neuer
Entschluß entwickelt hatte. »So weit ist es noch lange nicht. Ich
denke noch nicht an diese Trennung. Wir haben noch zwei Tage vor
uns. Es giebt noch eine Gerechtigkeit im Lande. Ja, ja, und ich
weiß schon, was ich thun muß, – Fritz, laß sogleich meinen Wagen
anspannen – glücklicherweise ist es noch Zeit, heute Abend zu
handeln, und wir dürfen keine Minute ungenützt verstreichen
lassen.«

		»Was wollen Sie thun?« fragte ihn Paul mit seiner vollen
beständigen Ruhe, während Fritz schon hinausgesprungen war, um
seines Vaters Befehl so schnell wie möglich erfüllen zu lassen.

		»Was ich thun will, fragen Sie? Nun, das liegt doch auf der
Hand. Ich fahre sogleich zum Minister des Innern. Ich bin ihm genau
bekannt, ich habe seit Jahren seine Geldgeschäfte betrieben –« er,
er wird mir Gerechtigkeit widerfahren lassen – und dann, wenn das
nichts hilft, fahre ich zum hanseatischen Residenten – auch den
kenne ich – und er wird nicht zugeben, daß ein Kind seines Landes
so ohne Weiteres und ohne etwas Straffälliges begangen zu haben,
wie ein Strauchdieb aus dem Lande gejagt wird.«

		Als er diese Worte mehr ausgestoßen als gesprochen, verließ er
das Zimmer, um sich im Fluge anzukleiden; und kaum kam er im
schwarzen Anzuge wieder zum Vorschein, so meldete auch Fritz schon,
daß der Wagen vorgefahren sei und daß er augenblicklich einsteigen
könne.

		Ohne ein Wort des Abschieds zu sprechen, denn sein Herz war zu
voll dazu, verließ der brave Mann in sichtbarer Aufregung sein Haus
und gleich darauf führten die raschen Pferde ihn von dannen, seinem
Ziele zu. Unterwegs aber hatte er Zeit genug, sich einigermaßen zu
beruhigen und auf die Worte vorzubereiten, die er den unfehlbaren
Gewalthabern gegenüber sprechen wollte. –

		Seine Excellenz der Minister des Innern pflegte Abends um neun
Uhr zu soupiren und es fehlten noch fünfzehn Minuten an dieser
Stunde, als der Banquier Ebeling sich bei ihm melden ließ. Einen
namhaften Geldmann nimmt man immer an, auch wenn man schon Appetit
hat, da man ja nie weiß, was sein Besuch zu bedeuten hat. Daher
wurde denn auch ›dem alten Bekannten‹ der Zutritt freundlichst
gestattet und dieser folgte der Erlaubniß auf dem Fuße. Als nun
aber der Minister den immer noch aufgeregten Mann, der sonst so
ruhig und würdig einherzuschreiten pflegte, so hastig bei sich
eintreten sah, stutzte er, ging ihm entgegen und reichte ihm
leutselig die Hand. »Mann!« rief er, »Ebeling! Wie sehen Sie aus –
Sie haben doch nicht Bankerott gemacht?«

		»Nein, Excellenz, ich gewiß nicht, aber man will einen Anderen
schonungslos bankerott machen.«

		»Man will? Schonungslos? Wie soll ich das verstehen?«

		Der Banquier trug den Fall vor, der ihn hergeführt, und bat
wenigstens um Aufschub des strengen Befehls. Allein schon während
er sprach, hatte sich das leutselige Gesicht Seiner Excellenz
auffallend verändert, indem es sich um einige Zolle verlängerte und
wie von dem Hauch einer empfindlichen Kälte überflogen wurde. Und
als der Banquier nun mit seinem Vortrage fertig war, sagte er, die
Augen in die ferne Leere richtend:

		»So, so ist es, aha! Also der Baumeister ist einer Ihrer
Bekannten?«

		»Nein, Excellenz, er ist mein bester Freund, und der
ehrenwertheste und fleißigste aller Männer.«

		»Das mag wohl sein, hm! Aber Sie thun mir leid – Ihre Bitte, die
Ihnen so gerecht erscheint, kann ich leider nicht erfüllen.«

		»Warum nicht?«

		Der Minister lächelte kopfschüttelnd, vielleicht über den
dreisten Frager. »Warum?« fragte er. »Ei, das ist nicht so bald
beantwortet wie gefragt. Doch Sie werden gleich einsehen, daß ich
und warum ich Ihnen nicht helfen kann. Das Ministerium hat gestern
einen Plenarbeschluß gefaßt, gegen alle Unruhstifter ohne Ausnahme
energisch und consequent vorzugehen. Und dieser Mann, für den Sie
bitten, ist ein Unruhstifter. In seinen Schriften, gedruckten und
ungedruckten, die ich vor Augen gehabt, liegt nicht das Böse, wohl
aber der Keim des Bösen, und den müssen wir vor der Geburt
ersticken, da es den Umsturz vorbereitet. Das ist unsere Pflicht
und dieser kann ich mich nicht entziehen.«

		»Nein, nein, Sie irren sich, Excellenz,« rief der Banquier
Ebeling und trat dem ›alten Bekannten‹ einen Schritt näher, »Paul
van der Bosch ist kein Unruhstifter, in ihm liegt nichts Böses,
nicht einmal der Keim dazu. Ich kenne ihn besser, meinen eigenen
Sohn kann ich nicht besser kennen als ihn. Er hat nie und nimmer an
irgend eine Art Umsturz gedacht –«

		Der Minister streckte mit einer olympischen Miene die Hand
abwehrend gegen den warm Redenden aus. »Mein Lieber,« sagte er mit
diplomatischem Lächeln, »wo fängt der Umsturz an und wo hört er auf
– wissen Sie das?«

		»Ja, in diesem Falle weiß ich es,« sagte der Banquier mit Würde
und Zuversicht. »In Paul van der Bosch fängt er nicht an und hört
er auch nicht auf, und ich bürge für ihn mit meinem ganzen
Vermögen, wenn es sein muß.«

		Der Minister schüttelte erwägend den Kopf. »Hm!« sagte er, »das
ist edel von Ihnen und der Mann muß Ihnen sehr theuer sein – aber
halt! nein, es geht nicht, es geht wahrhaftig nicht. Ich erinnere
mich zu rechter Zeit – er ist ein Ausländer, wie?« »Ja, ein
Hanseate, aus Hamburg.« »Den Teufel auch – das ist gerade das
Schlimmste! Da oben gährt es stärker als anderswo, und gerade mit
den Ausländern soll nach unserm Beschluß ein schneller Proceß
gemacht werden. Mit einem Wort also – ich kann Ihnen nicht
dienen – auf meine Ehre nicht!«

		Das war genug gesagt. Der Banquier beugte hoffnungslos seinen
grauen Kopf. »Also ich habe eine völlige Fehlbitte gethan,
Excellenz?« fragte er mit einer Miene und Stimme, die von Wehmuth
überflossen.

		Der Minister ergriff seine Hand. »Ja, Ebeling, ja, ich kann
nicht anders handeln, und in wenigen Tagen werden noch viele
Ausländer über die Gränze wandern müssen.«

		»So habe ich die Ehre, Ew. Excellenz mich zu empfehlen und ich
bitte, mir meine Störung zu verzeihen.«

		»O, gern, gern, alter Freund. Leben Sie wohl und Gott behüte
Sie!« –

		Der Banquier Ebeling sprang die Treppen des Hotels hinunter wie
ein Jüngling. »Zum Hamburger Residenten, in der Schloßstraße Nummer
7!« rief er dem Kutscher zu.

		Die Pferde flogen davon und in vier Minuten stieg der Banquier
wieder aus und nahm immer zwei Stufen mit einem Mal, als er die
Treppe erklomm. Oben angekommen, ließ er sich von dem einfach
gekleideten Diener als Banquier Ebeling melden. Auch hier ward er
angenommen und von einem schönen, würdigen Mann empfangen, der sein
edles, ächt norddeutsches Gesicht ihm fragend entgegenkehrte.

		»Wie komme ich so spät zu der Ehre, Sie bei mir zu sehen, mein
lieber Herr Ebeling?« fragte der Resident.

		Der Banquier trug ruhiger als vorher seinen Fall vor, aber auch
hier erkannte er sogleich an der Miene des Gesandten, daß seine
Bitte eine vergebliche sein würde.«

		»Mein lieber Ebeling,« sprach der Hanseate mit weicher Stimme,
»ich will Ihnen etwas sagen. Ich kann als Bevollmächtigter meines
kleinen Landes viel für meine Staatsangehörigen thun, aber in
diesem Falle bin ich leider ganz ohnmächtig. Es betrifft diesmal
nicht mein Land, sondern das, in welchem wir Beide eben
stehen. Es ist eine rein innerliche, polizeilichpolitische
Angelegenheit, und in die Verwaltung des Auslandes darf ich –
kann ich mich nicht mischen. Der arme Kerl dauert mich,
seine Existenz am hiesigen Orte ist natürlich für alle Zeiten
untergraben, aber – lassen Sie ihn doch nach Hamburg, seiner
Vaterstadt gehen. Wenn er so brav und tüchtig ist, wie Sie sagen,
wird er auch dort sein Fortkommen finden. Wir sind nicht so
ängstlich in Betreff einer Schrift, die ein unbekannter Verfasser
geschrieben hat, denn dadurch verliert unser Bestes – unser Credit
nichts. Wie heißt er – ich habe den Namen nicht recht gehört –«

		»Paul van der Bosch heißt er,« erwiderte der Banquier, schon
halb verzweifelnd.

		»Van der Bosch? Ei, das ist ja merkwürdig. Ist er etwa mit dem
vor einem Jahre verstorbenen van der Bosch, dem alten Holländer aus
Batavia, auf Betty's Ruh bei Ritzebüttel verwandt?«

		»Er ist sein Neffe, Herr Senator.«

		»Wie – und um den bangen Sie?«

		»Warum sollte ich denn nicht, er ist ja mein bester Freund
–«

		»Nun, dann kann ich Ihnen wenigstens einen Trost geben.
Der junge van der Bosch wird nirgends verhungern. Sein Onkel, der
vor Kurzem gestorben, hat wenigstens drei Millionen
hinterlassen.«

		Der Banquier Ebeling starrte den Sprechenden mit weit
aufgerissenen Augen an. »Sprechen Sie wahr?« fragte er mit ganz
heiser gewordener Stimme.

		»Ich spreche stets nur das, was ich weiß, und das eben Gesagte
weiß ich bestimmt. Ha! und diesen Mann weist man hier aus? O,
schicken Sie ihn rasch nach Hamburg, dort kann man Millionaire
gebrauchen.«

		»So wünsche ich Ihnen eine gute Nacht und danke für Ihre gütige
Auskunft.«

		In ein neues Staunen ganz anderer Art verfallen, fuhr der
Banquier nach Hause. Als er aber an seine Lieben darin dachte und
die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen ihm vor Augen trat, wich das
letzte Gespräch mit dem Senator rasch in den Hintergrund und die
allgemeine Trostlosigkeit der Seinen tauchte wieder wie ein dunkles
Gewölk vor ihm auf. Verloren für ihn, für seine Familie war Paul
van der Bosch ein wie alle Mal, ihn erhielt er niemals wieder und
das steigerte seinen Kummer bis zu einem hohen Grade, denn nun
erst, da er ihn für immer verlieren sollte, sah er ein, wie innig
und fest der ehemalige ›arme Student‹ mit seinem ganzen Hause
verwachsen war. Aber die Millionen? Ha! da fuhr ihm ein Gedanke
durch den Kopf. Wenn nun der Senator, der nur das sprach, was er
wußte, sich dennoch irrte? Wenn die Millionen nur in seinem Kopfe
vorhanden waren? Warum hätte denn, wenn sie wirklich vorhanden, der
alte Professor nicht geschrieben und seinem geliebten Neffen das
große ihn erwartende Glück nicht verkündet? Nein, nein, der Senator
war im Irrthum, das stand bei ihm fest, und – er gab sich das Wort
darauf – weder seine Frau noch Paul sollten für jetzt – diesen
Irrthum des Hamburger Residenten erfahren, damit er ihnen nicht mit
neuen Hoffnungen schmeichele, die, wenn sie sich nicht erfüllten,
nur neue Bitterkeit und Unruhe erzeugen mußten.

		Einige Minuten nach zehn Uhr trat der Banquier Ebeling wieder in
das Zimmer seiner Frau und fand die drei darin Anwesenden auf dem
Sopha sitzend und ihn schon sehnlichst erwartend. Paul saß in der
Mitte und Jedes der beiden Anderen hatte eine seiner Hände gefaßt.
Als der Banquier aber sichtbar wurde, sprangen sie lebhaft auf und
eilten ihm entgegen. Paul lächelte matt, als er das Gesicht des
älteren Freundes studirte, denn er hatte sehr bald erkannt, daß
seine Bemühung eine vergebliche gewesen sei.

		»Ebeling, ich bitte Dich,« rief seine Frau ihm entgegen,
»sprich, was bringst Du? O, dürfen wir hoffen, oder nicht?«

		»Beruhige Dich,« sagte der Kommende, seinen Hut dem Sohne
überlassend, »das wird das Nothwendigste für den Augenblick sein.
Und was Ihr hoffen könnt? O Charlotte, hoffet auf Alles, auf Gottes
ewige Vatergüte und eine glückliche, ja, gewiß eine glückliche
Zukunft – aber auf jene Menschen, auf Einsicht und Milde hoffet
nicht, denn es ist Alles, mit einem Wort, Alles vergeblich gewesen.
Er« – und hierbei deutete er auf Paul – »ist ein Ausländer und –
seine Ausweisung ist durch einen Plenarbeschluß des Ministeriums
gefaßt, kann also nicht zurückgenommen, nicht einmal aufgeschoben
werden.«

		Frau Ebeling sah mit thränenschwerem Blick erst Paul, dann Fritz
an und blieb endlich mit einer Art Starrheit auf den bleichen Zügen
ihres Mannes haften, der ihnen nun ziemlich ruhig seine
Unterhaltung mit dem Minister und einen Theil der mit dem
hanseatischen Residenten erzählte. »Also so steht es!« rief sie
händeringend, als er ausgesprochen. – »Aber Du scheinst doch so
gefaßt zu sein,« fügte sie hinzu, sich selbst zur Ruhe zwingend –
»giebt es denn Etwas auf der Welt, was Dich die ganze Sache in
einem helleren Lichte betrachten läßt?«

		»O, o!« dachte er im Stillen, »was die Weiber für einen Blick
haben! Sie hat am Ende schon die Millionen in mir gewittert. Also
ruhig, ich muß ihr ihren Wahn benehmen.

		– Mein liebes Kind,« sagte er dann laut, »nein, Du irrst Dich
mit dem helleren Lichte. Aber daß ich gefaßter zurückkehre, als ich
gegangen bin, ist wahr. Ich habe mich in Alles gefunden, und das
müßt Ihr auch, da Euch nun nichts, nichts Anderes mehr übrig
bleibt. Ja, ja, das ist mein einziger Trost, macht es wie ich und
fasset Euch auch.«

		»Wir sind es schon zum Theil,« sagte jetzt Paul, »und die es
noch nicht sind, werden es hoffentlich bald werden. Ja, wir haben
während Ihrer Abwesenheit schon hin und her berathen, wie ich
meinen Abzug so schnell in's Werk setzen kann. Zu meinen Bauherren
müssen Sie gehen, mein lieber Ebeling, dazu fehlt mir die Zeit und
eigentlich auch der Muth. Ich mag den braven Männern nicht sagen,
was mir begegnet ist, denn ich schäme mich, ihnen zu offenbaren,
daß ihre Polizei mich für einen gemeinschädlichen Menschen
hält.«

		»Natürlich,« rief der Banquier sogleich, »das übernehme ich von
Herzen gern. Sorgen Sie nur für einen anderen Baumeister, der ganz
auf Ihre Ideen eingeht und die Arbeit da fortsetzt, wo Sie sie
verlassen haben.«

		»Den habe ich in Gedanken auch schon, lieber Freund. Morgen früh
um sieben Uhr werde ich zu ihm gehen und er wird mit meinem
Vorschlag wohl einverstanden sein.«

		»Nein,« rief der Banquier, »Sie werden nicht zu ihm
gehen, Sie werden fahren. Mein Wagen steht Ihnen den ganzen
Tag zu Gebot, wie alles Uebrige, was ich besitze. Sie sollen sich
in den letzten Tagen nicht anstrengen, damit Sie in den Stunden,
die Sie übrig haben und die wir in Anspruch nehmen, nicht
abgespannt und ermüdet sind.«

		»Meine ganze freie Zeit habe ich Ihnen und Ihrer Familie schon
im Stillen gewidmet,« erwiderte Paul warm, »und Ihren Wagen nehme
ich dankbar an, da ich doch noch einige andere Dinge zu besorgen
habe. Auch über meinen kleinen Besitz haben wir schon in Ihrer
Abwesenheit verfügt. Meine Möbel übernimmt Fritz, zur Erinnerung an
mich, bis ich sie einmal selbst wieder gebrauchen sollte; sie sind
so gut wie neu und ganz modern.«

		»Ja, und er will sie nicht einmal bezahlt haben,« fiel Fritz
ein.

		»O, o,« rief der Banquier, »nur jetzt nicht vom Geldpunct
sprechen, mein Lieber. Das wird sich Alles finden.

		Das verhandle ich allein mit ihm. Morgen oder übermorgen, wenn
wir mit allem Uebrigen fertig sind. Ha, ja, Geld, das ist
wahrhaftig jetzt nur Nebensache.«

		»Auch meinen großen Koffer, der die erste schöne Reise mit uns
gemacht hat, kannst Du nehmen,« fuhr Fritz fort, »und Kisten für
Deine Bücher und sonstige Kleinigkeiten sind genug da.«

		Paul nickte zustimmend, ohne darauf zu antworten, und der
warmblütige Fritz, der seinem Freunde am liebsten Alles, was er
besaß, gegeben hätte, hatte noch zahllose Vorschläge ähnlicher Art
zu machen. So unterhielten sich die vier Menschen bis lange nach
Mitternacht, dann aber trennten sie sich, mit Gefühlen, die wir zu
beschreiben nicht versuchen wollen. –

		Als Paul am nächsten Morgen, kurz nachdem er aufgestanden war,
einen Blick auf die schon belebte Straße warf, überkam ihn ein
seltsames Gefühl, für das er im ersten Augenblick keine Erklärung
fand. Es kam ihm vor, als gehöre er schon nicht mehr hierher, als
sei er fremd oder nur zum kurzen Besuche hier gewesen, und als habe
weder Jemand an ihn noch er selbst an irgend Jemanden einen
Anspruch zu machen.

		Hatte diese letzte kurze Nacht oder irgend ein innerer, ihm
verborgen gebliebener Vorgang diese Umwandlung in seinen
Anschauungen bewirkt – er wußte es nicht; und je länger er das
monotone Treiben auf der Straße mit ansah, über die er früher so
oft mit inniger Sympathie hinübergeblickt, um so mehr widerte es
ihn heute an, bis er endlich eine Art unsagbaren Ekels empfand und
das Fenster schloß, um wieder mit sich und seinen Gedanken allein
zu sein.

		»Wie,« sagte er sich, »bin ich bisher über mich selbst oder über
die Menschen und Vorgänge in dieser Stadt getäuscht worden? Wenn
ich Wenige ausnehme, die mich glücklich gemacht und denen ich eine
ewige Dankbarkeit und Freundschaft bewahren werde, so sind mir alle
übrigen Menschen sehr gleichgültig hier. Nein, wo ein vernünftiger
Mensch nicht denken, sprechen und schreiben darf, wie es ihm um's
Herz ist, wo er einen unsichtbaren Maulkorb tragen muß, wie der
Hund einen sichtbaren trägt, damit er nicht beißen und kaum bellen
kann, da kann er sich auch nicht heimisch fühlen, und er sehnt sich
fort in die weite, ferne Fremde, von der er nichts erwartet und
verlangt und die ihn also auch nicht täuschen wird.«

		Und seltsam, – vierundzwanzig Stunden früher hatte er noch keine
Ahnung davon gehabt, und die Revolution seines Innren mußte während
dieser kurzen Zeit wohl eine bedeutende gewesen sein – er wurde mit
einem Mal von einer unaussprechlichen Sehnsucht nach Freiheit,
Ungebundenheit und unbeschränkter Freizügigkeit erfaßt, und wo
anders konnte er diese Freiheit finden, diesen Trieb nach
Unabhängigkeit von aller Willkür befriedigen, als in der Natur,
die, in und durch sich selbst souverain, keinen Zügel, am wenigsten
den eines Tyrannen duldet, der sie in Fesseln schlägt, in der
steten Natur, wo dem sich fühlenden Menschen unsichtbare Schwingen
wachsen, mit denen er sich erhebt über das düstere Niveau der
Alltäglichkeit und emporstrebt in lichtere Höhen, dahin, wo das
Endziel aller sich freifühlenden Staubgeborenen ist und wo der
beschränkte Unterthanenverstand wie die übermäßige Klugheit der
weisesten Herrscher mit gleichem Maaße gemessen wird. –

		Eine halbe Stunde nach obigem Selbstgespräch erschien schon der
unermüdliche Fritz Ebeling, um seinem geliebten Freunde einen Guten
Morgen zu bieten und sich ihm für den ganzen Tag zur Verfügung zu
stellen. »Wie hast Du geschlafen nach dem gestrigen schweren Abend,
Paul?« fragte er.

		»Gut, mein lieber Fritz, und so fest, daß ich nicht einmal
aufgewacht bin.«

		»Du hast eine glückliche Natur. Wer Deine Ruhe hätte! Wir Alle
haben die ganze Nacht kein Auge geschlossen.«

		»Diese Ruhe hat mir Gott gegeben, mein Lieber.«

		»O, so danke ihm dafür. Ich wäre aus der Haut gefahren, wenn mir
begegnet, was Dir. Aber nun sprich – hast Du schon bedacht, wohin
Du Dich wenden willst? Sonst hat meine Mutter einen ganz hübschen
Plan für Dich zurechtgelegt –«

		»Ja, bedacht habe ich es schon, aber ich habe noch keinen festen
Entschluß gefaßt. Heute Abend, wenn wir mit Packen fertig sind,
soll er bei Deinen Eltern festgestellt werden und Deine gute Mutter
soll im Rathe gewiß eine der ersten Stimmen haben.« –

		Eine Stunde später saß er im Wagen und fuhr zu verschiedenen
Bekannten, denen allen er nur einige Minuten widmen konnte, und zu
jenem jungen Baumeister, dem er seine Bauten übergeben wollte. Um
elf Uhr schon fuhr er bei dem Banquier wieder vor und trat mit
heiterem Gesicht bei der Hausfrau ein.

		»Es ist Alles in Ordnung!« rief er ihr freudig entgegen, als
handle es sich um ein großes Glück für ihn. »Meine
Abschiedsbesuche, die ich nicht umgehen konnte, habe ich frühzeitig
gemacht, ein Baumeister ist gefunden und morgen früh übernimmt er
schon meine Eleven sammt allen Plänen und Entwürfen, die
glücklicherweise in verschiedenen Mappen geordnet bezeichnet
sind.«

		Gleich darauf trat auch Herr Ebeling ein, der bereits bei seinen
Freunden, den Bauherren Paul's gewesen war. Er erzählte, daß sie
alle überaus betroffen gewesen wären und daß sie den Verlust ihres
Baumeisters tief bedauerten.

		Jetzt nahm man ein kräftiges Frühstück ein, da man erst spät zu
Mittag essen wollte, und nach demselben begaben sich Paul und Fritz
an die Arbeit des Packens. Der große Koffer nahm so ziemlich alle
Kleider und Wäsche des Reisenden auf, aber eine Kiste reichte bei
Weitem nicht hin für die Bücher und sonstigen Gegenstände, die Paul
nicht im Stich lassen wollte.

		»Das schadet nichts,« sagte der bei seiner hastigen Arbeit von
Schweiß triefende Fritz, »und wenn es ihrer sechs werden. Ich sende
sie Dir alle per Post oder Eisenbahn nach, wenn wir erst wissen, wo
Du zu finden bist. Dann hindert Dich der schwere Ballast nicht auf
der Reise. Laß mich nur machen, Du sollst schon mit mir zufrieden
sein.«

		Auch Frau Zeisig half von Zeit zu Zeit bei dieser Arbeit mit,
wenn ihre Thränen ihr die Mitwirkung nicht versagten, da dieselben
immer periodisch in heftigen Anfällen bei ihr hervorbrachen. Paul
wollte ihr darin nicht hinderlich sein und so ließ er sie ab- und
zugehen und hörte bisweilen ihre Klagen an, wobei er sie zu trösten
versuchte.

		»Nein, nein,« schluchzte einmal die Frau, »mögen Sie sagen, was
Sie wollen, ich weiß, was ich weiß: einen solchen guten Herrn, wie
Sie mir einer gewesen sind, kriege ich niemals wieder –«

		»Wer weiß, ob Sie mich selbst nicht noch einmal wieder kriegen!«
tröstete Paul.

		»Ach Gott, ach Gott, meinen Sie, daß Sie wiederkommen? O, das
wäre freilich das Beste und mir das Liebste. Aber ich glaube es
leider nicht; der Mensch ist nur einmal im Leben glücklich und dann
niemals wieder. Ich war es, so lange Sie bei mir wohnten, Herr
Baumeister, und von morgen an werde ich es nicht mehr sein.«

		»Wir werden Sie trösten, Frau Zeisig!« sagte Fritz mit einem
leisen Seufzer.

		»Ach Sie! Sie werden selber des Trostes bedürfen, wenn Ihr
Freund aus dem Thore ist – denken Sie an mich!«

		Damit ließ sie die beiden Freunde allein und entfernte sich, um
ihren Thränen wieder freien Lauf zu lassen. –

		Mit ihrer Arbeit so anhaltend beschäftigt, bemerkten Paul und
Fritz nicht, wie schnell ihnen die Stunden schwanden. Als sie mit
Allem fertig, war es beinahe vier Uhr und nun mußten sie sich zu
Tisch hinüber verfügen. Da Paul an diesem Tage nichts mehr zu
besorgen und verschiedene kleine Geschäfte außerhalb des Hauses auf
den nächsten Morgen verschoben hatte, so blieb er bei seinen
Freunden und ging, etwa um sechs Uhr, als dieselben etwas Nöthiges
zu thun hatten, allein in den Gatten, um auch von der jetzt so
stillen Weinlaube Abschied zu nehmen, in der er einst so glücklich
gewesen war. Hier suchte ihn etwas später zuerst Herr Ebeling auf
und beide Männer wandelten nun in traulichem Gespräch unter den
noch unbelaubten Weingängen auf und nieder.

		»Ich freue mich,« sagte da unter Anderem der Banquier, »daß
Alles so ruhig abgeht und eigentlich weit ruhiger, als ich gestern
für möglich gehalten habe. Meine Frau, die anfangs so übermäßig
traurig war, ist wie durch eine göttliche Eingebung besänftigt und
jetzt wirklich vollkommen gefaßt. Es ist ein braves Weib und mir
wahrlich zur Freude und zum Troste beschieden worden.

		– Doch ich habe noch einen anderen Punct mit Ihnen zu
besprechen, und da wir allein sind, soll es sogleich geschehen. Es
ist der unvermeidliche Geldpunct, mein Lieber.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte Paul, fast heiter lächelnd.

		»Nun, ich spreche im Ernst, lieber Bosch. Mit einem Wort –
brauchen Sie etwas Geld? Nennen Sie mir irgend eine beliebige Summe
und sie steht Ihnen augenblicklich zu Gebote.«

		»Wahrhaftig, nein! Ich habe sogar noch beinahe zweihundert
Thaler in Vorrath, Dank Ihrer Freigebigkeit für den unbedeutenden
Bau vor dem Braunschweiger Thor.«

		»Gut, ich verstehe Sie, Sie wollen von mir nichts und vielleicht
brauchen Sie auch vor der Hand nichts. Darf ich aber darauf
rechnen, daß Sie sich meiner erinnern wenn Sie irgend wann, wo oder
wie meines Beistandes bedürfen sollten? Denn ich will wirklich
nicht blos für jetzt, sondern für immer Ihr Freund sein – im ganzen
Umfange des Worts.«

		»Ich weiß es, ohne daß Sie es sagen,« erwiderte Paul voller
Rührung, »und meine Dankbarkeit für dies und alles Uebrige erlischt
nie.«

		»Auch ich weiß das!« entgegnete der Banquier und beide Männer
standen einen Augenblick still, sahen sich tief in die Augen und
Beider Hände fielen fest in einander, so daß zur weiteren Erklärung
kein Wort mehr gesprochen zu werden brauchte. –

		Endlich war der Abend herangekommen. Man hatte sich in's Zimmer
zurückbegeben, und nun, nachdem sich auch Fritz eingefunden,
drängte Paul dazu, sobald Alle beisammen wären, zu berathen, wohin
er sich zunächst begeben sollte.

		»Warten Sie,« sagte der Banquier, »bis meine Frau kommt. Sie ist
nur in die Küche, um nachzusehen, daß Alles nach ihrem Wunsche
geschieht. Sie hat auch an ein spätes Nachtessen gedacht und möchte
Ihnen in den letzten Stunden noch etwas Gutes vorsetzen.«

		»Ah, sie richtet mir die Henkersmahlzeit zu?« sagte Paul mit
einem leisen Beben der Lippen.

		»Ja, aber diesmal bereitet sie ein Engel von Weib. – Doch wo
bleibt sie denn und wer schlägt denn die Hausthür wieder so heftig
zu? Ich weiß nicht, woher es kommt, jedes überlaute Geräusch regt
mich heute so auf. Fritz, sieh doch einmal nach, wer so ungeschickt
war, und dann schau Dich nach der Mutter um. Wir warten auf sie,
sage ihr.«

		Fritz befolgte auf der Stelle des Vaters Wunsch. Die beiden
Zurückbleibenden saßen auf dem Sopha und hatten sich eben auf den
Vorschlag des Banquiers eine Cigarre angebrannt. Letzterer hielt
die Ohren immer nach der Thür gerichtet, um seine Frau und den nach
ihr gesandten Sohn zu erwarten. Aber weder Frau Ebeling noch Fritz
ließ sich sehen.

		Da fing der Banquier, nachdem einige Zeit vergangen, mit
leichtem Kopfschütteln an zu lächeln. »Ist es doch beinahe,« sagte
er scherzend, »als hätte ich den Jochem hinausgeschickt, um den
Hafer zu schneiden. Der Jochem schneidet den Hafer nicht und kommt
auch nicht nach Hause. Aber mit dem Hund und dem Knüppel kann ich
es leider nicht versuchen, die habe ich beide nicht zur Hand.«

		Es entstand wieder eine Pause, und jetzt horchte auch Paul nach
dem Flur hinaus, wo er zwei Stimmen mit einander flüstern zu hören
glaubte. Endlich wurde Herr Ebeling ungeduldig. »Na,« sagte er, »da
muß ich den Vers doch vollständig zur Wahrheit machen und nun will
der Herr selber gehen und sehen, wo die Seinigen bleiben.«

		Er stand etwas hastig auf und schritt eben der Thür zu, als
diese sich rasch öffnete und Frau Ebeling und Fritz schnell hinter
einander in das Zimmer traten, Beide aber mit Gesichtern, auf denen
sich offenbar eine eben so große Ueberraschung wie Freude
aussprach.

		»Nun,« rief der Banquier ihnen entgegen, »was ist denn
eigentlich los? Ihr sehet ja Beide ganz verklärt aus!«

		Da traf ihn ein rascher Wink seiner Frau, der ihn sogleich zum
Schweigen brachte.

		»Ich habe draußen etwas mehr zu thun gefunden, als ich dachte,«
sagte Frau Ebeling mit etwas kurzem Athem, »und muß die Herren um
Entschuldigung bitten. Nun aber bin ich da und setze mich sogleich.
Nehmt Ihr mich mit auf das Sopha? Ja? So, dann nehmen Sie wieder
die Mitte ein, lieber Bosch. So ist es recht.«

		So saßen denn die Drei und Fritz hatte ihnen gegenüber am Tische
auf einem Stuhle Platz genommen. Dabei sah man dem jungen Mann eine
Hast und Unruhe an, die er kaum länger zu unterdrücken vermochte,
aber nur der Vater gewahrte dieselbe, während Paul ruhig vor sich
niederblickte und mit seiner Nachbarin Erlaubniß die fein duftende
Cigarre vorsichtig weiter rauchte.

		»Na,« rief Fritz mit einem Mal, »nun sind wir beisammen und
jetzt kann die Berathung beginnen.«

		»Ja,« nahm Frau Ebeling sogleich das Wort auf, »es ist dies
leider der letzte Abend, den Sie bei uns verleben, lieber Bosch,
denn morgen Abend um sechs Uhr müssen Sie mit dem Schnellzuge
fort.«

		»Mit dem Schnellzuge?« fragte Paul erstaunt. »Ich weiß ja noch
gar nicht, wohin ich reise und ob überhaupt ein Schnellzug dahin
abgeht –«

		Nun konnte sich Frau Ebeling nicht länger halten. »Aber ich weiß
es!« rief sie. »Wohin wollen Sie denn eigentlich?«

		»Das ist ja eben die Frage!« warf Paul ruhig hin.

		»Mein Lieber, das ist keine Frage mehr,« rief sie frohlockend,
»denn Ihr Ziel ist – wahrscheinlich und hoffentlich –
gefunden.«

		»Mein Ziel wäre gefunden?« fragte Paul verwundert. »Von Wem und
welches ist es denn?«

		»Das!« sagte Frau Ebeling mit starkem Nachdruck, zog dabei rasch
einen Brief aus der Tasche und deutete mit ihrem rechten
Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle der Adresse desselben. »Und
wie heißt Ihr Ziel?« fuhr sie fort. »Können Sie es nicht lesen?
Cuxhafen heißt es.«

		»Was?« rief Paul, von seinem Sitze aufspringend. »Vom Onkel –
ein Brief?«

		»Ja, vom Onkel Casimir!« rief Frau Ebeling frohlockend, »und
Frau Zeisig hat ihn so eben in's Haus gebracht. Vom Onkel Casimir,
der in Betty's Ruh ist, kommt dieser Brief und er ist in Cuxhafen
auf die Post gegeben und dort gestempelt.«

		Unter den vier Personen entstand eine große Aufregung, die, um
sich zu legen, einiger Zeit bedurfte. Endlich aber rief der
Banquier, der seine Cigarre irgend wohin geschleudert hatte und
einige Mal im Zimmer hin und hergelaufen war:

		»Das ist ja merkwürdig! Eben, in der letzten Stunde, sitzen wir
sorgenvoll beisammen und überlegen, wohin Sie gehen sollen, und da
schreibt der Mann! Bei Gott, das ist wunderbar!«

		»Nein, mein Lieber,« rief Frau Ebeling mit strahlenden Augen,
»sage vielmehr: Das ist Gottes Fügung. Er, er allein hat Ihren
Onkel erleuchtet, daß er gerade jetzt schrieb, und der – ja, der
ruft Sie an seine Seite. So denke ich es mir wenigstens, denn ich
kenne den Inhalt des Briefes ja so wenig wie Sie.«

		Paul nahm den so bedeutsamen und zur rechten Zeit anlangenden
Brief in die Hand und besah ihn von allen Seiten. »Ja,« sagte er,
»das scheint wirklich Gottes Fügung zu sein; aber ich zage, ihn zu
öffnen, denn wenn er mich nicht riefe, was dann?«

		»Nun,« sagte Frau Ebeling, »dann sind wir ja berathend zusammen
und stellen einen anderen Plan fest – öffnen Sie dreist – hier ist
wieder die Scheere, aber diesmal ist es gewiß keine böse Parze, die
Ihren Lebensfaden bei uns abschneidet.«

		Paul trennte das Couvert, ohne das Siegel zu verletzen, und zog
einen Bogen köstlichen englischen Papiers heraus, wie sein Onkel es
früher nie in Besitz gehabt hatte. Es waren, wie man jetzt sah,
sogar zwei Bogen und beide bis an den äußersten Rand mit kleiner
Schrift ganz voll geschrieben.

		»Na, darin kann Viel stehen,« sagte der Banquier mit funkelnden
Augen, »ich bin so gespannt, daß mir die Hände beben!« Und die drei
Millionen des hanseatischen Residenten kamen ihm plötzlich und
unwillkürlich wieder in's Gedächtniß.

		»Ich lese ihn gleich laut vor,« versetzte Paul, der im Stillen
die beiden ersten Reihen überflogen; »Geheimnisse giebt es nicht
mehr zwischen uns.« Und er begann zu lesen, aber ach! wo blieben da
die drei Millionen des Senators? Und wiederholt dankte der Banquier
Gott im Stillen, daß er verschwiegen, was ihm der gute Mann, in
einem Irrthum ohne Gleichen befangen, über den Reichthum des alten
Holländers aus Batavia gesagt hatte.

		Der Brief des Onkels Casimir aber lautete wie folgt:

		»Mein lieber, theurer Paul, Neffe und Freund!

		Endlich, endlich, wirst Du sagen, ein Brief vom alten Professor,
dem Onkel Casimir, dem Erben von Betty's Ruh, und wie alle meine
Titel lauten mögen, – und endlich! sage auch ich – aber es ist
wahrhaftig nicht meine Schuld, mein trauter Junge, wenn ich so
lange nicht geschrieben und Deine Neugierde etwas über die Gebühr
in der Schwebe gelassen habe.

		Wahrlich, Du wirst verzeihen, wenn ich Dir sage: ich
mußte so lange schweigen, wenn ich Dich nicht in Unruhe und
Sorge stürzen wollte, denn ich hatte Dir wahrhaftig nichts
Angenehmes mitzutheilen.«

		»Na,« unterbrach der Banquier den dies langsam und mit
lächelnder Miene Lesenden, »das fängt gerade nicht sehr erbaulich
an!« Und im Stillen setzte er hinzu: »O, der kluge Senator, der
Millionenvererber! Da glaube Einer noch, was die Menschen
faseln!«

		»Wenn ich Dir Alles erzählen wollte,« fuhr Paul im Lesen fort,
»was ich habe erleben und durchmachen müssen, so könnte ich ein
ganzes Buch Papier verschreiben, aber das wäre doch schade,
obgleich hier, wie in allen möglichen Dingen, auch davon ein
sündhafter Vorrath vorhanden ist, und darum stehe ich davon ab und
begnüge mich mit einzelnen Andeutungen, wobei ich Dich nur um
Entschuldigung bitte, wenn ich Dir Manches zwei- oder dreimal sage,
wenn ich Dir überhaupt nicht so logisch wie sonst erscheine und das
mathematisch richtige Maaß außer Acht lasse, womit ich einst meine
Vorderund Nachsätze zu messen und meine Gedanken zu ordnen pflegte.
Ach, lieber Gott, wo ist meine Logik und Mathematik geblieben! Der
brausende Wind, der hier ganz anders pfeift als bei uns, hat sie
mir wahrscheinlich fortgeweht und eine Art Wirbel in meinem Hirne
erzeugt, wie ich ihn nie empfunden und auch nie geglaubt habe, daß
er in eines Menschen Hirn existiren könne, ohne es zu
vernichten.

		Doch halt – bis hierher und nicht weiter in der Klage, sonst
kommst Du am Ende gar nicht zu mir und das ist doch der Hauptgrund,
warum ich heute schreibe, die Hauptbitte, die ich Dir an's Herz
lege, denn kommen mußt Du, ich flehe so lange, bis Du mich erhörst
und mir mein jetziges Dasein wie ein mitleidiger Samariter ertragen
hilfst.«

		»Das wird immer besser,« unterbrach der Banquier den Lesenden
wieder. »Aber was hat denn der Mann so Wunderbares zu klagen?«

		»Du wirst es ja gleich hören: lieber Emil,« sagte seine Frau,
die ihre hohen Erwartungen ebenfalls etwas sinken fühlte, obgleich
sie einen stillen Triumph darüber empfand, daß sie in der
Hauptsache des Inhalts sich nicht geirrt hatte.

		»Es wird wohl nicht ganz so schlimm sein, wie er es macht,« warf
Fritz lächelnd hin.

		»Das scheint mir auch fast so,« bemerkte Paul. »Der gute Onkel
ist durch einen plötzlichen Machtspruch – nur kam er von einer
anderen Seite als bei mir – aus seiner glatten Bahn gerückt und nun
tappt er überall im Dunkeln und sieht Gespenster auf allen Seiten.
Doch hören wir weiter, er wird sich ja wohl näher erklären.«

		Und er las:

		»Ja, ich hätte Dich schon längst zu mir gerufen, mein guter
Junge, wenn mein Gewissen es mir erlaubt hätte, nur zu meiner
eigenen Erleichterung und zu meinem Troste einen Anderen seiner
Gewohnheit und seinen Geschäften zu entziehen – und nun gar Dich,
den ich so liebe und dem ich eher Ruhe als Unruhe gönne, mit
welcher letzteren ich Dir in Betty's Ruh, das sonst so schön ist,
doch nur hätte dienen können. Nein, ich durfte Dich um meines
eigenen Vortheils willen nicht Deinem Berufe, Deinen Arbeiten,
Deinen großstädtischen Freuden und Genüssen entziehen, und so trug
ich lieber meine Last im Stillen, so lange es ging. Jetzt aber,
mein Junge, jetzt geht es wahrhaftig nicht länger, jetzt muß ich
Dich stören und Dich wenigstens auf ein paar Wochen zu mir rufen,
damit ich Dir meine Lage vorstelle, damit Du mir Deinen Rath geben
und vielleicht helfen kannst.

		Ich würde mich vielleicht auch jetzt noch nicht entschlossen
haben, Dir diese Bitte vorzutragen, wenn ich nicht augenblicklich
von meinem bisherigen Berather und Helfer, dem Rentmeister Hummer
verlassen wäre. Der gute Kerl, der mir schon manche schwere Last
abgenommen und unausgesetzt für mich thätig ist, obgleich er
wahrhaftig mit seiner jetzigen Pachtung meiner Ländereien – womit
er einen abermaligen Beweis seiner Hingebung geliefert – für sich
selbst genug zu thun hat, ist nämlich auf einige Wochen zu seinen
Verwandten in Ostfriesland gereist, die er, glaube ich, nicht
gesehen hat, seitdem er mit meinem Bruder aus Ostindien
zurückgekommen ist; und nun, da er fort ist, fällt es mir erst mit
einem Male so recht auf, ohne daß die alte Dralling mich dazu alle
Tage zu stacheln braucht, daß ich eigentlich auf mich allein
angewiesen und ohne jede werkthätige Hülfe bin. Nun, so habe ich
denn also endlich mein Gewissen zur Ruhe gebracht, habe mich
niedergesetzt und trage Dir meine Bitte schulgerecht vor, die, noch
einmal sei es gesagt, dahin lautet: Dich auf einige Wochen von
Deinen Geschäften und Freunden loszureißen und mir in meiner
traurigen Einsamkeit Gesellschaft zu leisten, wo sich denn alles
Uebrige von selbst finden wird.«

		Frau Ebeling und ihr Mann hatten diese Worte mit großer
Verwunderung angehört und sich gegenseitig schon oft fragend
angeblickt. »Na, mein Gott,« rief Letzterer jetzt, da Paul eine
kleine Pause eintreten ließ, »der Mann wird mir immer
räthselhafter. Er stirbt ja beinahe vor Sehnsucht nach Ihnen. Aber
das ist wahr, er konnte sein zartes Gewissen zu keiner passenderen
Stunde beruhigen.«

		»O, das ist nicht das Seltsamste,« rief Frau Ebeling. »Die
Verhältnisse, in denen er lebt, die sind es, auf die ich am meisten
gespannt bin, denn, ich kann mir nicht denken, daß Ihr Onkel so
schrecklich trostlos, verlassen und unglücklich ist, wie er
schreibt. Bitte, lesen Sie doch weiter – mir ist immer, als müßte
in diesem Briefe noch etwas Anderes als die ewige Klage kommen,«
fügte nur Fritz noch hinzu, »was für eine Freude wird der alte Mann
haben, wenn er hört, daß sein lieber Junge einen unbeschränkten
Urlaub und nichts Anderes zu thun hat, als sich allein seiner
Unterhaltung und seinem Troste zu widmen! Doch nun weiter, ha! es
kommt richtig etwas Anderes – er belächelt schon, was er im Stillen
gelesen hat.«

		Paul hatte allerdings einige Zeilen weiter gelesen und dabei
lächeln müssen. Jetzt aber las er laut:

		»Mir ist es seltsam ergangen von dem Augenblick an, wo ich mein
Haus verließ und wie ein irrender Pilgrim eine ganz neue Sphäre
betrat, aber das wußte ich vorher, mir sagte es ein gewisses
Ahnungsvermögen und ich habe mich nicht getäuscht, wenn ich auch
Alles ganz anders gefunden, als ich vermuthet hatte. Ach, wenn ich
einmal hier zum ruhigen Nachdenken komme, was mir freilich nur
selten begegnet, da mir eben die gemüthliche Ruhe dazu fehlt, dann
sage ich mir selbst, daß ich in eine neue Welt versetzt bin und daß
ich wie ein Kind in derselben von vorn zu lernen anfangen muß, was
mir mitunter recht schwer fällt, obgleich ich doch sonst von
gesundem Begriffsvermögen bin. In dieser neuen Welt fand ich, wie
schon gesagt, Alles ganz anders, als ich erwartet, was mich umgab,
war glänzender, wunderbarer, als ich je etwas geträumt, aber auch
viel verworrener, mir unverständlicher, unbegreiflicher. In den
ersten Wochen schwindelten mir fast die Sinne, ich wußte nicht aus
und ein, ich tastete wie ein Halbblinder, oder richtiger gesagt,
wie ein von zu strahlendem Glanze Geblendeter, aus meinem mir
zugewiesenen Pfade dahin. Allmälig erst sammelte ich mich, fand
mich zurecht in meinen Umgebungen, sah und hörte mit langsam
erwachendem Bewußtsein, was um mich vorging, und nun bemühte ich
mich, mir das ganze vor mir liegende Bild klar und mich mit meinem
neuen Besitz vertraut zu machen. Aber ach, das war eine sehr
schwere Aufgabe für mich alten Mann, mein Lieber; denn Alles, was
ich vor mir sah, war mir neu und fremd, die Menschen, das Land,
ihre Sprache und ihre Sitten, ihr Leben und Weben, ihr Denken und
Trachten, ihr Arbeiten und ihr Genießen. Doch, was schwatze ich so
Vieles, Du wirst mich doch nicht verstehen und ich besitze leider
diesmal nicht die Gabe, mich Dir klarer zu machen. Zum ersten Mal
in meinem Leben rufe ich hier die Wissenschaft vergebens zu meinem
Beistand an, sie läßt mich treulos im Stich und ich taumele wie ein
Schiff ohne Mast und Steuer auf einem unbekannten Meere voller
Klippen und Untiefen herum. Nein, Du mußt Alles selbst sehen, es
mit Deinen Sinnen auffassen, und ich bin überzeugt, Dir bei Deiner
frischen, jugendlichen Fassungskraft wird Alles nach vierundzwanzig
Stunden klarer als mir in einem ganzen Jahre sein.

		Alles in Allem genommen, habe ich eine seltsame Erbschaft
gemacht und es wäre mir lieber gewesen, wenn sie nicht an mich
herangetreten wäre, aber Du hast sie mit mir gemacht – hier hast Du
den Kern meines ganzen heutigen Schreibens – denn ich will, ich
kann sie nicht allein behalten und genießen, mag sie sein wie sie
will, mag zuletzt das Plus oder das Minus überwiegen, ich muß
nothgedrungen einen Theilnehmer, einen herzlich Verbündeten an
meiner Seite haben, der mir in allen Dingen beisteht, wo ich
schwach und gebrechlich bin, und ach! ich, mein Lieber, bin, wie
ich jetzt sehe, an vielen Stellen schwach und gebrechlich, da ich
ja mein ganzes Leben lang meine Kräfte für diese Art von Existenz
gar nicht geübt und sie nur nach einer einzigen Richtung
angestrengt habe, was, wie mir scheint, doch auch seine
Schattenseiten hat, da die erlangte Weisheit mir hier gar nichts
nützen kann.

		In dieser neuen Welt nun, in die ich wie aus den Wolken
hineingefallen bin, habe ich ganz unverhofft einen wahren Berg mir
ganz unbekannter Arbeit und Mühseligkeit vorgefunden. Um Dir nur
eine kleine Musterkarte meiner Thätigkeit vor Augen zu führen, will
ich Dir sagen, daß ich zuerst mit den Gerichten zu verkehren hatte,
und allerdings kamen mir die Personen, die sie vertraten, mit
großer Freundlichkeit und Aufmerksamkeit entgegen. Als ich aber
nach vielen, vielen Wochen mit den Gerichten fertig geworden, als
Untersuchungen, Verhöre und wie dergleichen Zeug heißt,
stattgefunden, nach denen ich gar nicht verlangt, die ich nicht
veranlaßt habe, hatte ich mit einem Haufen Menschen zu thun, die
eben so verwundert schienen, mich als ihren Herrn zu sehen, wie ich
verwundert war, was ich mit so vielen überflüssigen Handlangern
menschlichen Unverstandes anfangen sollte.

		Und da mußte ich denn nothwendig eine strenge Sichtung
vornehmen, mußte die Einen entlassen, die Anderen wo anders
unterzubringen suchen, und o, wie viele unbeschrittene Wege mußte
ich deshalb betreten, wie viele Bogen Papier besudeln, wie viele
Reisen und Fahrten hierhin und dorthin unternehmen! Das betraf aber
nur erst die Menschen, und nun kamen auch Thiere und Dinge aller
Art hinzu. Ja, Thiere, denn auch Pferde, Rindvieh und Schaafe mußte
ich verhandeln, Wagen verkaufen, wovon ich hier einen Ueberfluß
vorfand, der mir ganz gottlos erschien. Doch ich sehe schon, ich
werde nicht fertig mit der Aufzählung aller Schwierigkeiten, die
ich fand, und ich will lieber davon abbrechen. Aber nun sage
selbst: kannst Du Dir Deinen alten Onkel, den Bücherwurm, den
Zahlenmenschen, der früher seine schwierigsten Gleichungen immer
richtig aufgehen sah, kannst Du ihn Dir vorstellen, wie er sich
unter allen diesen Dingen ausnahm, was für eine traurige Figur er
spielte, was für eine klägliche Miene er machte? Nein, das kannst
Du nicht, aber Du kannst Dir gewiß vorstellen, wie es in mir wirrt
und schwirrt, wie Alles in meinem Kopfe herum wirbelt und quirlt,
nicht wahr?«

		Paul hielt einen Augenblick inne und lachte herzlich, wobei ihn
die Anderen weidlich unterstützten. »Ja,« sagte er, »ich stelle mir
in der That vor, was für eine Figur er spielte und welche Miene er
machte, o ja! Der alte Mann muß drollig genug dabei anzuschauen
gewesen sein und er schildert bei alledem seinen Zustand ganz gut
und verständlich, wenn er uns auch bei allen seinen Wiederholungen
kein Wort sagt, was ihn denn eigentlich so confus gemacht hat.«

		»Nein, nein,« versetzte der Banquier, »er macht uns nichts klar,
eben so wenig wie ihm selbst seine Verhältnisse klar zu sein
scheinen. Es wird wahrhaftig die höchste Zeit, daß Sie an seine
Seite kommen, und dann werden wir ja wohl von Ihnen ein richtiges
Bild von der Sachlage erhalten.«

		»Nun, Paul,« scherzte Fritz, »was sagst Du denn nun zu dem
Schnellzug morgen um sechs Uhr, he?«

		»Ich sage nichts, lieber Junge, und bewundere nur den Scharfsinn
und Fernblick Deiner Mutter. Doch davon nachher, erst laß mich den
Brief zu Ende lesen, ich habe noch zwei fabelhaft eng beschriebene
Folioseiten vor mir.«

		»Deine Reise hierher – Gott sei Dank, daß ich so weit gekommen
bin! – wird Dir allerdings einige Unbequemlichkeit, doch im Ganzen
keine Schwierigkeit bereiten, wie es mir geschah, der ich in den
letzten zwanzig Jahren nie weiter als von meiner Universitätsstadt
einmal nach Hamburg zu Deiner Mutter und zurückgereist bin, wo es
ja, wie Du weißt, keinen hohen Berg zu übersteigen oder ein breites
Wasser zu durchschwimmen gab. Du fährst also zuerst auf der
Eisenbahn nach Hamburg. Dort besteigst Du den ersten besten
Dampfer, der nach Helgoland oder England geht, und lässest Dich in
Cuxhafen bei ›der alten Liebe‹, dem dortigen Halteplatze,
aussetzen. Die Verbindung zwischen Hamburg und Cuxhafen ist in
jetziger Jahreszeit schlecht und unterliegt in Vielem dem Zufall.
Hoffentlich ist Dir das Glück hold wie mir, ich brauchte in Hamburg
nur zwei Tage auf eine Reisegelegenheit zu warten.

		Von Cuxhafen an aber kann ich Dir guten Rath ertheilen und den
magst Du befolgen. In diesem hübsch gelegenen Hafenorte giebt es
zwei Gasthöfe, der eine heißt Belvedere, der andere Bellevue. Der
erste mag der beste und besuchteste sein. Indessen kehre Du nicht
darin ein, so sehr man Dich auch an der Landestelle dazu einladen
mag, sondern begieb Dich sofort auf den Weg zu mir, und das fange
so an. An ›der alten Liebe‹ dinge Dir einen Jungen mit einer Karre,
der Dir Deinen Koffer fortschafft. Ihm sage, Du wollest nach der
Kugelbaake zum Vierländer. Dies ist ein reizendes
kleines Strandhaus, in welchem der Bewohner desselben Nachts das
allbekannte Baakfeuer unterhält. Es liegt hart an der See,
innerhalb fester Deiche, in der Nähe zweier Bauernhäuser und dicht
an der Kugelbaake. Dies Haus: ›zum Vierländer‹ genannt, ist
eigentlich kein Wirthshaus, aber die trefflichen Leute darin nehmen
jeden Fremden gastlich und herzlich auf. Es ist dies das Ziel
meiner liebsten Spaziergänge, denn auch hier setze ich, wie zu
Hause, wenn es irgend möglich ist, meine meilenweiten Gänge
Nachmittags fort. Du brauchst daselbst nur meinen Namen zu nennen
und man wird Dich freundlich willkommen heißen, da man mich schon
lange kennt. Ich sitze da gar zu gern auf dem Deich und schaue über
das unermeßliche Meer fort, und an dieser Stelle habe ich bisher
meine schönsten und traulichsten Stunden verlebt. Ich pflege
nämlich hier recht hübsche Studien zu machen, habe schon oft die
Höhe und Kraft der Wellen, die seltsamen Abweichungen der Ebbe und
Fluth, die Winddrehungen und dergleichen mehr beobachtet und
berechnet und bin bei den guten Leuten vom ersten Tage an wie zu
Hause gewesen.

		In dieses Haus also begiebst Du Dich. Es liegt etwa eine halbe
Stunde von Cuxhafen entfernt und der Weg, der auf dem schmalen
Deich dahin führt, ist reizend und Du hast zur Linken immer
Cuxhafen, Ritzebüttel und die ganze hübsche Umgegend, und zur
Rechten das große brausende Meer vor Dir, welches einem Menschen,
der es noch nicht kennt, ganz erstaunliche Genüsse bietet, wie es
auch mir geschah. Von dem Baakfeuerwärter Whistrup – so
heißt der Mann – lässest Du Dir den Weg nach Betty's Ruh
beschreiben. Es geht anfangs immer auf Deichen quer durch das grüne
Land fort, bis Du an eine kleine, auf Hügeln sich ausbreitende
Waldung gelangst, hinter der, eine gute Stunde von der Kugelbaake
entfernt, Betty's Ruh schon deutlich genug zu sehen ist. Deinen
Koffer gieb Whistrup zur Aufbewahrung, ich lasse ihn später holen.
Willst Du aber fahren, so bekommst Du in dem benachbarten
Bauerngehöft einen Wagen, der Dich fast auf demselben Wege hierher
führt wie der Fußsteig, nur verdecken Dir die Deiche dann,
innerhalb deren Du fahren mußt, die ganze schöne Aussicht auf See
und Land.

		O, wie froh wollte ich sein, wenn Du erst auf diesen Deichen
gingest oder auf diesem Wagen säßest! Ich sehne mich unaufhörlich
nach Dir; denn mich hat mit einem Mal das bestimmte Gefühl erfaßt,
Du allein wärest im Stande, mich aus meinem Dilemma zu erlösen und
mir Ruhe und Freude zu geben. Und sieh, mein Junge, bist Du erst
hier und nimmst Dich meiner Gutsherrnangelegenheiten an, dann
fallen für mich wieder einige Stunden für meine Rechnungen und
Gleichungen ab und ich kann wieder mit meinen lieben Büchern
liebäugeln, die ich schon lange habe kommen lassen, aber die ich
noch nicht viel habe benutzen können. Apropos, Professor an der
Universität ... bin ich auch nicht mehr! Ach, das war nicht
mehr möglich, die Wonne liegt hinter mit, und ich habe auch
das Opfer gebracht und meinen Abschied genommen. O! Doch
still davon! Eile nur, so sehr Du kannst, und laß mich Dein gutes
Gesicht bald wiedersehen; meine Weisheit ist zu Ende und ich dürste
nach Deiner frischen Kraft und Deinem jugendlichen Muth, denn ach!
ich bin trotz meiner großen Erbschaft – denn groß ist sie bei
alledem – doch nur ein armer beklagenswerther Mann und eine Stunde
bei meinen Büchern ist mir mehr werth, als das jahrelange Anschauen
aller der Kostbarkeiten, die ich hier um mich versammelt sehe. Ja,
lieber, guter Paul, eile, so sehr Du kannst, ich zähle die Stunden,
bis Du hier sein kannst, und die alte Dralling, die sich natürlich
hier fühlt und Dich auch mit Freuden erwartet, wird bis
dahin, wo Du in unsre Nähe trittst, Dir ein weiches Bett, mit
Damast und Seide überzogen, bereitet haben, denn dergleichen Tand
ist hier in einer fabelhaften und in Wahrheit gottlosen Fülle
vorhanden. Je eher Du Dich aber von Deinen Verhältnissen losreißen
und zu mir eilen wirst, um so glücklicher machst Du Deinen alten,
durch seine nicht ersehnte Erbschaft zugleich reich und arm
gewordenen

		Onkel Casimir.«

		Als Paul diesen Brief zu Ende gelesen hatte, verharrten die um
ihn Sitzenden eine Weile in Stillschweigen, denn offenbar hatte
sein Inhalt auf Alle einen tiefen Eindruck gemacht und Jeder mochte
wohl mit sich zu Rathe gehen, was er darüber sagen solle.

		»Nun,« begann Paul endlich zu sprechen, indem er seine Freunde
der Reihe nach forschend anblickte, »was sagen Sie zu diesem
Brief?«

		Der Banquier erhob seinen Kopf zuerst und sagte: »Ja, es ist ein
höchst merkwürdiges Schreiben und in der That voller Widersprüche,
die sich kein Mensch auf der Stelle wird entziffern können. Ihr
Onkel ist reich und arm geworden, hat Alles viel großartiger und
glänzender gefunden, als er erwartet, und doch befindet er sich in
einer trostlosen Lage, aus der er sich nicht allein retten kann. Ha
– versteht Ihr das?«

		Da hob Frau Ebeling nach langem Sinnen ihr mildes Gesicht empor
und sagte mit eigenthümlichem Lächeln: »Allerdings ist das
Schreiben merkwürdig, aber eine Erklärung scheint es mir doch dafür
zu geben, und sie ist sogar sehr einfach, lieber Freund. Ich
wundere mich, daß Du das nicht auch findest, Ebeling. Ich glaube
nämlich, der alte Mann, aus seinen bisher so einfachen
Lebensgewohnheiten gerückt, kann sich nicht sogleich in sein Glück
finden, und darum hat ihn der Glanz, den er gewiß vorgefunden,
wirklich geblendet und verworren gemacht, wie er auch selbst sagt.
Jedenfalls steht es mit ihm nicht so schlimm, wie er es macht, denn
sonst – sonst –«

		»Nun, was sonst?« fragte Paul, da Frau Ebeling plötzlich im
Sprechen stockte, als hätte sie sich darauf ertappt, etwas zu
sagen, was Niemand vor der Hand zu wissen brauchte. Von Paul aber
so direct bedrängt, erröthete sie, faßte sich jedoch schnell und
ergänzte ihre unterbrochene Rede mit den Worten: – »Sonst hätte er
gewiß früher geschrieben und sich nicht erst nach einem vollen
Jahre nach seinem Neffen und dessen jugendlicher Kraft
umgesehen.«

		»Ja,« nahm der Banquier rasch das Wort, »das scheint mir auch so
und ich stimme Dir darin vollkommen bei. Irgend ein Räthsel liegt
allerdings in Betty's Ruh und in dieser seltsamen Erbschaft
begraben, aber es wird ja wohl noch zu lösen sein. Man weist Ihnen
also eine hübsche Aufgabe zu, lieber Bosch, und Sie haben
glücklicherweise Zeit genug, an diese Lösung mit aller Ihrer Kraft
zu gehen. Sehen Sie da, wie die Vorsehung doch wieder so weise hier
gewaltet hat. Was uns gestern noch so traurig, so ungerecht, so
bitter erschien, erhält heute schon eine ganz andere Bedeutung – es
liegt eine Art Geschick, die Alten nannten es Fatum darin – und
dergleichen begegnet uns im langen Leben gar oft. Man muß also über
kein Unglück, wie groß es auch sei, gleich den Kopf hängen lassen.
Nein, hinauf mit der Stirn, mit den Augen, mit dem Geist, da oben
über den Sternen wohnt ein guter Gott und er knüpft die
Schicksalsfäden der Menschen auf eine ganz andere Weise zusammen,
wie wir sie oft zusammengefügt haben möchten. So gehen Sie denn
getrost auch an dieses Ihnen ohne Zweifel von höherer Hand
übertragene Geschäft. Sehen Sie sich die Dinge da oben an und
denken Sie darüber nach. Sollten Sie Ihren eigenen Augen noch nicht
genug vertrauen, so schreiben Sie mir, und diesmal, ja, diesmal,
Charlotte, folge ich dem Rufe, und Dein lange genährter Wunsch wird
erfüllt. Du gehst nach Wollkendorf und ich – ich gehe zu Paul und
seinem Onkel nach Betty's Ruh, und da beide Orte nur wenige Stunden
von einander entfernt liegen, können wir zusammentreffen, so bald
uns die Neigung dazu auffordert.«

		Durch diese letzte Wendung war das Gespräch in eine ganz andere
und gewiß Niemanden unangenehme Richtung geleitet worden, und in
dieser wurde es fortgesetzt, bis die Stunde des Nachtessens
gekommen war. Man ging diesmal viel ruhiger und sogar heiterer zu
Tisch, als man es kurz vorher für möglich gehalten, und Frau
Ebeling verstand es, diese heitere Stimmung bis zum Ende zu
bewahren, worin sie ihr Mann und ihr Sohn, ein Jeder auf seine
Weise, nach Kräften unterstützte. Dennoch fühlte sich Paul, als er
abermals spät seine Wohnung aufsuchte, außerordentlich ernst und
sogar feierlich gestimmt. Gerade die eben bei Tisch geführte
heitere Unterhaltung ließ ihn empfinden, wie schwer ihm der
Abschied von einer solchen Familie auf's Herz fallen würde. O ja,
er verließ eine ihm lieb und theuer gewordene Heimat, in der er
nicht nur eine geregelte Thätigkeit, Erfüllung eines edlen Berufs,
sondern auch so viele Ermunterung, Freundschaft und Liebe gefunden,
wie sie ihm wohl nie mehr an einem anderen Orte geboten werden
konnten. Außerdem aber regte ihn von Neuem die Art und Weise auf,
wie er von dieser Heimat gerissen wurde, und zuletzt trat ihm die
neue Lage, in der er sich bald an der Seite des Onkels befinden
sollte, doch auch in sehr ernster Bedeutung vor Augen. In Wahrheit,
dies Alles zusammen bot ihm Stoff genug zum Nachdenken und er blieb
wohl noch eine Stunde in seinem Zimmer wach, um schon im
gegenwärtigen Augenblick über die ihn erwartenden Verhältnisse mit
sich zu Rathe zu gehen. »O wie wunderbar spielt das Leben mit dem
Menschen!« sagte er sich. »Oft und lange fließt es in eintöniger,
fast langweiliger Ruhe und Gleichmäßigkeit fort, die uns keinen
frohen Hoffnungsblick in die Zukunft gestatten und uns die ganze
Gegenwart als etwas sehr Oedes und Gleichgültiges betrachten
lassen, und dann wieder giebt es Stunden und Tage, in denen es
gleichsam in donnerndem Gebrause dahinstürzt und wichtige und
ergreifende Ereignisse in solcher Fülle zusammendrängt, daß wir in
kurzer Zeit Jahre zu verleben glauben und plötzlich, fast ruckweise
in eine ganz neue Lage geschleudert werden. Wir werden dann zu
Handlungen und Entschlüssen hingerissen, die wir vorher nie bedacht
und kaum für möglich gehalten haben, aber Gott sei Dank, wenn wir
nicht selbst wissen, was wir thun, wohin wir uns wenden sollen,
dann reifen diese Entschlüsse wie durch göttliche Eingebung oder
Offenbarung in uns und es bauen sich Pläne im Umsehen auf, zu deren
Entwickelung wir im gewöhnlichen Laufe der Dinge lange Zeit
gebraucht hätten, und nun schreiten wir mit einer Art
Siebenmeilenstiefelschritt in der Erkenntniß der Dinge,
Verhältnisse und Menschen fort. Ja, eine solche Zeit, einen solchen
Tag habe ich auch jetzt erlebt und er hat mich gewiß gefördert,
obgleich er mich für den Augenblick schwer genug betrübt hat. Aber
gerade die Betrübniß – und das habe ich schon selbst gefunden – ist
oft der kürzeste und beste Weg zum Glück, und so will ich ihn auch
diesmal getrost wandeln und meiner Zukunft, mag sie sein, wie sie
will, mit offenen Sinnen und mit unwandelbarem Vertrauen
entgegengehen.« –

		Mit solchen Gedanken begab er sich endlich zur Ruhe, um die
letzte Nacht – vielleicht in seinem Leben – in der stolzen Residenz
zu schlafen, die ihn seit seinen Studentenjahren in ihren Mauern
beherbergt und deren Bewohnern er in Freundschaft und Liebe so nahe
getreten war. Aber auch in dieser Nacht schlief er ruhig und fest
und wachte am nächsten Morgen sogar viel später als gewöhnlich
auf.

		Geschäfte hatte er nur noch wenige abzuwickeln und diese wurden
rasch in einigen Stunden des Vormittags abgemacht, da ihm ja auch
heute der Wagen des Banquiers zu Gebote stand. Fritz Ebeling, der
sich an diesem Tage keine Minute mehr von ihm trennen wollte, saß
neben ihm im Wagen, stieg mit ihm aus, wo seine Gegenwart zulässig
war, und erwartete geduldig seine Rückkehr, wenn Paul sich allein
entfernt hatte.

		Gegen Mittag betrat dieser seine Wohnung zum letzten Mal und
nahm Abschied von Frau Zeisig.

		Das war eine thränenreiche Viertelstunde von Seiten der guten
Wäscherin und es schien ihr unendlich schwer zu werden, sich von
ihrem lieben Herrn zu trennen. Es mußte aber doch geschehen und
Paul verließ sie, um sich zum letzten Mal in das Ebeling'sche Haus
zu begeben und daselbst nun wirklich die ›Henkersmahlzeit‹
einzunehmen. Um fünf Uhr endlich hatte auch hier die
Abschiedsstunde geschlagen, wenigstens für Frau Ebeling, denn ihr
Mann und Sohn wollten bis zum letzten Moment in der Nähe des
geliebten Freundes bleiben, und ihn zu diesem Ende bis zum Bahnhof
geleiten.

		Frau Ebeling hatte sich aus dem Speisezimmer, wo man bis kurz
vor dem Aufbruch verweilt, in ihr stilles Cabinet zurückgezogen, um
in möglichster Ruhe den Augenblick herankommen zu sehen, der ihr
nun nicht länger erspart werden konnte. Kaum hatte sie das
trauliche Gemach erreicht, das so oft Zeuge so wichtiger und
bedeutungsvoller Unterhaltungen gewesen war, so trat auch schon
Paul hinter ihr ein und, indem er rasch auf sie zuschritt, faßte er
ihre beiden Hände und sagte mit weicher und doch männlich fester
Stimme:

		»Meine liebe Frau Ebeling! Lassen Sie mich die letzten Worte
rasch sprechen, denn es thut weh, von Menschen scheiden zu müssen,
die wir so lieben, wie ich Sie liebe. Wohlan denn, so hören Sie nur
das Eine. Sie, gerade Sie, haben mir durch Wort, That und Mitgefühl
unzähliche Wohlthaten erwiesen und, glauben Sie mir, ich bin Ihnen
bis an mein Lebensende dankbar dafür. Das war es, was ich Ihnen
sagen wollte, sagen mußte, alles Uebrige denken und – schreiben wir
uns, nicht wahr?«

		»Ja, ja, wir schreiben uns, und recht bald, recht oft – und
recht viel. O, daß Sie einmal fort mußten von uns, wußte ich lange
und ich habe mich darauf gefaßt gemacht, daß es aber auf diese
Weise und so rasch kommen würde, habe ich nicht gedacht und das
macht mein Herz beben und erfüllt es mit größern Schmerz. Doch ich
will nicht klagen, Sie klagen ja auch nicht, und tragen Ihr
Schicksal männlich und standhaft. Das bin ich von Ihnen gewohnt und
deshalb bin ich doppelt stolz auf Sie. Gehen Sie mit Gott! Die drei
ersten Verse des schönen Spruches Ihrer Mutter haben Sie oft genug
in Anwendung bringen können, nun geht mein Wunsch dahin, daß der
letzte sich erfülle und das Glück Ihnen jeden Tag komme – und dann
– und dann –«

		Sie konnte nicht weiter sprechen, Thränen erstickten ihre
Stimme. Sie fiel Paul um den Hals und küßte ihn herzlich, lange,
wie nur eine Mutter ihren geliebten Sohn küssen kann.

		Da traten Herr Ebeling und Fritz herein, Letzterer geknickt wie
ein schwaches Rohr und vom tiefsten Schmerz so gepreßt, daß er
nicht einmal eine Thräne vergießen konnte. Aber dafür seufzte er um
so mehr, und auch jetzt wieder, wie den ganzen Tag vorher, so oft
es nur ging, hielt er sich dicht bei seinem geliebten Freunde, um
wenigstens seine Kleider zu berühren, wenn er nicht immer seine
Hand halten konnte.

		»Kommen Sie,« sagte Herr Ebeling mit männlicher Fassung, »der
Wagen ist vorgefahren und wir haben einen weiten Weg.«

		Paul warf noch einen Blick auf Frau Ebeling, einen zweiten im
Zimmer umher und dann verließ er es, und wenige Augenblicke später
war er in den Wagen gestiegen, von vielen Augen im Hause verfolgt
und bis zum letzten Schritt darauf begleitet, denn alle im Hause
Beschäftigten liebten den Freund ihres Herrn und sahen ihn nur mit
Schmerzen aus demselben scheiden.

		Als der Wagen mit den drei Männern rasch dahin rollte, fing es
an in Strömen zu regnen und die Nacht schien sich zeitiger als
sonst auf die große Stadt herabsenken zu wollen. Als man aber das
entfernt liegende Thor erreichte, hatte der Himmel sich schnell
wieder aufgeklärt und ein großes Stück heiterer Bläue spannte sich
weit über die Gegend aus, wohin der rasselnde Dampfwagen den
Reisenden entführen sollte.

		Stark und muthig wie immer, weder die hinter ihm grollende Nacht
fürchtend, noch von dem vor ihm aufdämmernden Tage zu Großes
hoffend, saß er neben den beiden schweigsamen Freunden, von denen
bald der Eine bald der Andere ihm im Stillen die Hand drückte.

		So kam man auf dem Bahnhof an und der Zug ging glücklicherweise
bald ab. Noch ein Druck der Hand, noch eine innige Umarmung und
dahin brauste der feurige Wagen, der den treuen bewährten Freund
des Ebeling'schen Hauses in die weite unbekannte Fremde führte,
während die beiden Zurückgebliebenen unbeweglich auf dem Perron
standen und den abjagenden Zug so lange mit den Augen verfolgten,
als er zu erreichen war.

		Wir aber wollen diesmal den Reisenden begleiten und mit ihm in
die Fremde ziehen, um endlich das einförmige Leben in der großen
volkreichen Stadt zu verlassen und hinaus in eine neue, viel
größere Welt, in die freie Natur, an die wogende See zu gelangen,
durch Wald und Flur zu eilen und dort den frischen Athem der
göttlichen Schöpfung zu trinken, vor allen Dingen aber an der
Lösung des inhaltreichen Räthsels Theil zu nehmen, das auch für uns
noch auf Betty's Ruh lastet und welches zu errathen der gute
Professor der Mathematik, Casimir van der Bosch, trotz aller seiner
Gelehrsamkeit und seiner ewig stimmenden Gleichungen, bisher nicht
im Stande gewesen war.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Eine neue Bekanntschaft an der Kugelbaake

		Wenn irgend Etwas die Macht besaß, den Gefühlssturm zu
besänftigen, der nach dem eben geschilderten Abschied in Paul van
der Bosch trotz seiner äußerlich zur Schau getragenen Ruhe
ausgestiegen war, und wenn irgend Etwas die Bedrückung und
Niedergeschlagenheit seines Gemüths, die nach jener so plötzlich
hereingebrochenen polizeilichen Ausweisung in ihm Platz gegriffen
hatte, mäßigen konnte, so war es die allmälig bei ihm sich
einstellende Freude, den guten alten Oheim wiederzusehen und ihm in
seiner Bedrängniß zu helfen, von der er beim besten Willen keine
richtige Vorstellung gewinnen konnte. Aber noch etwas Anderes kam
hinzu, ihn rascher über jene Trennung und diese
Niedergeschlagenheit fortzuheben, und das war die neue Scenerie,
die sich nun bald vor seinen Augen entwickeln sollte und die
jederzeit und überall eben so belebend wie erfrischend auf das
menschliche Gemüth zu wirken pflegt.

		Schon die Reise an und für sich, die Zerstreuung, die sie bot,
der rasche Wechsel der Orte, die Begegnung mit fremden und meist
heiteren Menschen, regte ihn lebhaft an, und als er nun bei dem
ruhigen Sitzen auf dem ihm zugewiesenen Platze Zeit genug zur
genausten Ueberlegung aller seiner augenblicklichen Verhältnisse
gefunden, als er sich selbst klar geworden war und sich aus der
düsteren Vergangenheit in eine wenigstens friedvolle Gegenwart
hineingearbeitet hatte, da öffneten sich auch seine seit drei Tagen
der Außenwelt verschlossenen Sinne wieder, da sah er, was die
Menschen um ihn her thaten, da hörte er ihre Worte und verstand
sie, da nahm er schon Antheil an dem ganzen äußeren Lebensgange,
und das ist immer ein bedeutender Fortschritt zum selbstthätigen
Leben und Wirken.

		Wunderbar rasch verflogen ihm die ersten Stunden unterwegs, und
bald nahmen seine Augen eine frischere, fröhlichere Umgebung wahr.
Wo war der Staub, die Enge, die übermäßige Fülle geblieben, die ihn
noch vor wenigen Stunden umdrängt und beängstigt – Alles war fort,
wie von dem freieren Athem der Schöpfung weggefegt. Grüne Wiesen
und Saatfelder, frisch knospende Wälder und Gebüsche, stattliche
Gebäude in einem fremdartigen Styl tauchten um ihn her auf allen
Seiten auf, und bald fühlte er sich mitten in die neue Welt hinein
verpflanzt, während die alte, eben verlassene immer weiter in den
Hintergrund seiner Erinnerung zurücktrat.

		Als er nun aber gar in die Nähe der Stadt Hamburg gelangte – o,
was für ein neuer und großer Horizont eröffnete sich da plötzlich
vor seinem aufschauenden Blick! Ach, bis zu dieser Stunde hatte er
nur noch wenige und meist trübe Erinnerungen aus seiner Vaterstadt
bewahrt. Seine daselbst zugebrachte Jugend war keine liebliche
Knaben- und Jünglingszeit gewesen, er war in Noth und Bedrängniß
aufgewachsen, und namentlich die Noth und Sorge seiner guten
Mutter, die ihn noch viel mehr bedrückt als die eigene, hatte er
nie aus dem Gedächtniß verloren. Noch immer sah er im Geiste vor
sich das enge Haus, worin die Mutter damals gewohnt und der Onkel
Casimir hülfebringend sie besucht, noch sah er die schmutzige
Druckerei und den kalten dumpfigen Laden der Leihbibliothek, und
alles Das trat jetzt, da er sich diesen Orten näherte, wie zum
zweiten Mal lebendig geworden, vor seine beklommene Seele. Aber wie
hatte sich in Hamburg Alles seitdem verändert, wo waren jene engen
Straßen mit den armseligen schmalen Häusern und Höfen geblieben?
Ach, der große Brand im Jahre 1842 war zwar wie ein vertilgender
Sturmwind über die regsame Stadt gebraust, aber über dem kahlen,
rauchgeschwärzten Trümmerfelde war ein neues herrliches Leben
emporgeblüht, und prachtvolle Paläste, herrliche Denkmäler
hanseatischer Gewerbthätigkeit tauchten ihm aller Orten auf und er
betrat seine alte gute Vaterstadt wie eine ihm vollkommen fremde,
deren Leben, Handel und Wandel sich seit jener Zeit, wo er sie
nicht gesehen, verzehnfacht zu haben schien. Und nun gar, wie sah
Hamburg an den Ufern seiner Weltstraße, der Elbe aus! Als Paul am
nächsten Morgen sich zuerst nach dem Hafen fahren ließ, war er
erstaunt, den Wald von Masten und die in weiten Wasserstraßen neben
einander liegenden Schiffe zu sehen, von denen er wirklich nur eine
schwache Erinnerung bewahrt hatte. Rüstig und wohlgemuth regten
sich hier in dem heiter spielenden Sonnenschein tausend flinke
Hände, es war ein Kommen und Gehen, ein Jagen und Treiben ohne
Ende; überall sah und erkannte man, was die Menschen unternahmen
und warum sie es so und nicht anders anfaßten; es war nicht das
wirre Durcheinander der großen Residenz, wo Einer an dem Andern
rastlos und scheinbar zwecklos vorüber rennt und Niemand sieht, was
durch das athemlose Laufen und das ewige Drängen zu Stande gebracht
wird.

		Nachdem Paul dieses Treiben an verschiedenen Stellen des Hafens
längere Zeit mit immer wachsendem Antheil betrachtet hatte, glaubte
er schon ein ganz anderer Mensch geworden zu sein. Das ihn
umgebende heitere Bild fand Eingang zu seinem Herzen; seine eigene
Heiterkeit erwachte, sein jugendliches Gemüth, nie zum Tiefsinn
geneigt, riß sich von allen es bedrängenden Fesseln los und wie neu
geboren schaute seine Seele in die klare, lichte Welt selbst mit
klarem und lichtem Auge hinein.

		Da er bei seinem ersten Besuch des Hafens nicht gleich ein
Schiff fand, das ihn mit nach Cuxhafen nehmen konnte, so mußte er
sich in Geduld fassen und noch einen Tag länger in Hamburg bleiben,
als es in seiner Absicht gelegen. Auf Fritz Ebeling's Rath war er
in Streit's Hôtel eingekehrt, aber von dem Vorschlage desselben,
seinen Freund Hugo Baring aufzusuchen, nahm er Abstand, da er der
Führung desselben durch die Stadt und Umgegend entbehren zu können
glaubte und überdieß mit keinem Fremden mehr über die Verhältnisse
seines Onkels reden mochte. Indessen sollte der Rath, gerade in das
genannte Gasthaus einzukehren, sich bewähren und ihm gute Früchte
tragen. Als er bei Tische saß und dem Gespräch zweier ihm
gegenübersitzender junger Männer zuhörte, das sich zuerst um
kaufmännische Geschäfte und dann um ihre bevorstehende Fahrt nach
Bremerhafen drehte, mischte er sich in die Unterhaltung und fragte
den Einen von ihnen, der ihn schon lange mit freundlichen Blicken
betrachtet hatte, ob er nicht wisse, wann das nächste Dampfschiff
nach Cuxhafen abgehe.

		Der junge Mann verbeugte sich höflich und erwiderte: »Nein,
leider weiß ich das nicht, die Schiffe gehen erst im Sommer
regelmäßig ab. Es wird indeß stets durch die Zeitungen bekannt
gemacht.«

		»Wenn Sie nach Cuxhafen wollen,« nahm nun der zweite Fremde das
Wort, »und auf das gewöhnliche Postschiff warten, so müssen Sie
wahrscheinlich noch drei oder vier Tage Geduld haben.«

		»Nein, so lange habe ich keine Geduld,« entgegnete Paul; »ich
wäre am liebsten schon heute abgereist, da ich wirklich nach
Cuxhafen will, und so werde ich den umständlicheren Weg zu Lande
wählen müssen.«

		Der junge Mann ihm gegenüber lächelte überaus freundlich. »Wenn
Sie mit uns reisen wollen,« sagte er gleich darauf, »so soll
Ihre Gesellschaft uns sehr angenehm sein. Ich gehe morgen selbst
mit einem Dampfer meines väterlichen Geschäfts nach Bremerhafen,
und dieser Herr, mein Freund, begleitet mich. Wenn ich auch nicht
in Cuxhafen anlege, so kann ich Sie doch leicht an ›der alten
Liebe‹ absetzen. Damit Sie aber wissen, wer ich bin, so erlaube ich
mir Ihnen meine Karte zu reichen.«

		Paul dankte für das freundliche Anerbieten und nahm es sogleich
an; darauf wechselten die drei Herren ihre Karten und die neue
Bekanntschaft war gemacht. Man trank noch eine Flasche Wein
zusammen und traf die Verabredung, morgen früh um sieben Uhr von
Streit's Hôtel gemeinschaftlich nach dem Dampfer zu fahren, der in
der Nähe des Stintfangs vor Anker lag und sein nach Bremerhafen
bestimmtes Gut schon eingenommen hatte. –

		Der Morgen des nächsten Tages war angebrochen und Paul war mit
seinen neuen Bekannten nach dem Hafen abgefahren. Es war ein
überaus warmer, fast schwüler Maitag, der ganze Himmel mit grauen
Wolkenschichten verschleiert und fast kein Luftzug zu spüren.

		»Schade,« sagte der junge Kaufmann aus Bremen, als sie den
stattlichen Dampfer erreicht und in der comfortabel eingerichteten
Cajüte desselben es sich bequem gemacht hatten, »es wird unterwegs
Regen geben und dann ist die Fahrt nach Cuxhafen trübselig und
langweilig genug. Aber lassen Sie uns so lange wie möglich auf Deck
geben, Herr Baumeister; da Sie zum ersten Mal die Elbe
hinunterfahren, wird Ihnen das Ufer zur Rechten und das Treiben auf
dem Wasser selbst gefallen. Wenn Sie eines regenfesten Mantels
bedürfen, so bin ich damit dreifach versehen.«

		»Ich desgleichen,« erwiderte Paul, »und ich brauche blos meinen
Koffer zu öffnen –«

		»Lassen Sie ihn zu – die Röcke liegen hier zur Verfügung bereit,
so – da sind sie schon – und nun kommen Sie hinauf.«

		Die drei Männer nahmen ihre Regenmäntel über den Arm und stiegen
aus der Cajüte auf Deck, um in aller Gemächlichkeit den Wechsel der
Scenerie zu betrachten, der sich ihnen bot, sobald der Dampfer sich
in Bewegung gesetzt hatte.

		Es ist eine wunderbare und reiche Welt, die den aus dem
Hamburger Hafen Absegelnden umgiebt, und wer Interesse daran findet
und ein Herz für das Seeleben hat, wird die ersten Meilen keine
Minute ohne Befriedigung zurücklegen. Zuerst fahren wir an zahllos
uns umgebenden und ruhenden Schiffscolossen vorüber, die ihre
Fracht löschen oder neue nach irgend einem fernen Welttheile
einnehmen. Größere und kleinere Communicationsdampfer schießen von
allen Seiten, nach allen Richtungen über die Elbe herüber und
hinüber. Hier wird ein schwerer vollgeladener Dreimaster von einem
stöhnenden Schleppdampfer gegen die anströmende Fluth
hinausbugsirt, dort kommen zwei, drei – nein, sechs, acht unter
weißem Segelwalde steuernde Schiffe mit voller Fluth vom Meere
herein. Zwischen allen diesen großen Schiffen tummeln sich flüchtig
wie Schwalben, Boote aller Art, Kutter, Ewer und Jollen herum,
theils vom Winde oder der Fluth, theils von rudernder Menschenhand
fortgetrieben; Alles ringsum ist in Bewegung, selbst die auf hohem
Hügel und unten am Wasser gelegenen Häuser von Altona scheinen es
zu sein, an denen unser schneller Dampfer vorüberrauscht und im
Abgehen noch hundert Grüße an alte Bekannte nach allen Seiten
spendet.

		Paul stand vergnüglichen Sinnes neben seinen Reisegefährten und
blickte heiter angeregt auf die an ihm vorüberfliegenden Bilder
hin. Alles, was er sah, war ihm neu, interessant, er konnte mit
seinem raschen Blick kaum Alles erfassen, denn der flüchtige
Schraubendampfer lief trotz der ihm entgegenströmenden Fluth
schnell hinaus und bald hatte man das betriebsame, düstere Altona
mit seinen schwarzbraunen Häusern hinter sich und gelangte an die
malerische grüne Hügelkette, die von hier aus bis weit hinter
Blankenese sich ausdehnt und dem Reisenden mit ihren Landhäusern,
Thürmen und Brücken so viele Reize bietet, daß er sie niemals
vollkommen überschauen kann.

		Als man das Auge hinreichend gesättigt hatte, die Ufer flacher
wurden und weniger Schiffe in Sicht kamen, lud der Bremer Kaufherr
seine Gäste ein, sich mit ihm zu einem Frühstück nach der Cajüte zu
verfügen. Der junge Mann schien sich für seine kurze Reise gut
versorgt zu haben, denn Paul glaubte Alles auf dem Tische zu
finden, was der leckerhafte Gaumen des verwöhnten Menschen nur
begehren mag. So speiste man denn reichlich und kehrte dann wieder
auf Deck zurück, wozu namentlich Paul trieb, der nicht genug von
dem Seeleben sehen konnte, da er, je länger er es sah, um so
größeres Gefallen daran fand.

		Man war ziemlich weit vorgerückt, während die Herren
gefrühstückt, und steuerte schon Glückstadt entgegen, und immer
noch war die Luft still und der Regen hing wie in bleiernen Wolken
fest am Himmel. Hier nun bot sich den Reisenden ein neuer Anblick
dar. Es kamen große englische Dampfer von Hull und Liverpool und
endlich gar einer der größten hanseatischen
Newyork-Emigrantenfahrer angerauscht, der seinen Wettlauf über den
atlantischen Ocean eben siegreich beendet hatte. Paul staunte mit
großen Augen alle diese Wunder an und was er neulich gesucht,
wonach er sich gesehnt: Natur, Freiheit, Unbeschränktheit – es trat
ihm immer näher und näher entgegen, und bald, bald würde er ihnen
ganz nahe sein, das sagte ihm ein unbestimmtes Vorgefühl, während
das Herz ihm immer weiter aufging und seine Seele immer lebhafter
mit den Augen in die unbekannte Ferne drang.

		Von Brunsbüttel an, wo man das holsteinische Ufer der Elbe
verließ und nach dem hannoverschen hinübersteuerte, nahm der
gigantische Fluß schon einen seeartigen Umfang an und auch andere
Anzeichen verriethen es, daß man sich der Mündung eines der
breitesten europäischen Ströme und dem Meere nähere. Plötzlich
erschienen dichte Schaaren kleiner weißbeschwingter Möwen, die mit
heiserem Geschrei dem Dampfer folgten, über seinem schäumenden
Kielwasser in den Lüften spielten und irgend eine Beute aus
demselben zu erhaschen suchten. Dann aber auch wogten die bisher
ruhigen Wellen höher auf, ein stoßender Wind fuhr sausend mit der
Fluth darüber hin und Wogenkämme, schäumend und sich jäh über
einander stürzend, hüpften rings um das tanzende Schiff.

		Dieser Wind aber riß auch den bleiern am Himmel hängenden
Wolkenschleier entzwei, ein warmer Regen rieselte anhaltend
hernieder und verhüllte leider beide Ufer der Elbe, so daß man sich
wie in einer unabsehbaren Wasserwüste befand. Dennoch blieben die
drei Männer auf dem Deck; fest in ihre Regenmäntel gehüllt, gingen
sie plaudernd auf und ab, bis der Regen wieder nachließ und sogar
der blaue Himmel klar hervortrat und die Sonne sengende Strahlen
auf das schäumende Wasser niedersandte, das nun wie mit blitzendem
Silber übergossen schien. Um diese Zeit, es mochte bald ein Uhr
sein, gewahrte man auch zum ersten Mal den Leuchtthurm von Cuxhafen
am westlichen Horizont und nun wurde am Bugspriet des Dampfers eine
rothe Flagge aufgezogen, die den Schiffern im Hafen das Zeichen
geben sollte, daß man einen Passagier vom Bord hole.

		Paul stand mit seinen beiden Gefährten im Buge des Schiffs und
schaute voller Spannung nach dem Stückchen Land hinüber, auf dessen
grüner Fläche sein Onkel einen früher nie erwarteten Ruheort
gefunden hatte. Schon sah er die niedlichen Häuser des Hafenorts in
der Ferne auftauchen, schon erkannte er den alten starken Pfahlbau
›der alten Liebe‹ in seinen genaueren Umrissen, und ja, da schoß
auch schon ein mit mehreren Männern bemanntes Boot aus dem Hafen,
dem Dampfer entgegen, denn die Wache am Strande war Tag und Nacht
aufmerksam und kein Wink irgend eines Schiffes entging ihr.

		»So müssen wir also Abschied von einander nehmen,« sagte der
Bremer Kaufmann und reichte Paul freundlich die Hand. »Ich habe
Sie, wie ich versprochen, glücklich bis an ›die alte Liebe‹
gebracht und muß es Ihnen nun schon überlassen, jenseits derselben
sich eine neue zu suchen. Leben Sie wohl und ich danke Ihnen
für Ihre angenehme Gesellschaft.«

		Paul bedankte sich herzlich für die ihm erwiesene
Freundlichkeit, schüttelte beiden Männern die Hände und machte sich
dann bereit, die schon heruntergelassene Treppe zu besteigen und in
das Boot zu schlüpfen, das bereits dicht am Bord des Dampfers auf
den hüpfenden Wasserkämmen schwebte. Noch ein Zuruf der beiden
Männer und er saß mit seinem großen Koffer in dem Boot, der Dampfer
rauschte weiter und das kleine Fahrzeug drang kühn durch die hinter
demselben aufwogenden Gewässer. Das Land trat allmälig näher an ihn
heran und – er nahm es als ein gutes Omen auf – die Sonne lächelte
ihm freundlich entgegen, als er das Bollwerk des Hafens betrat und
hier alsbald von zwei fremden Herren begrüßt wurde, die sich
beeilten, ihm jeder eine schön gedruckte Karte zu überreichen.

		Paul wußte nicht, was das zu bedeuten habe, aber bald klärte es
sich auf. Die beiden Herren waren die Wirthe der beiden Gasthöfe in
Cuxhafen, und da ihnen die Flagge des Bremer Dampfers einen
Passagier angekündigt hatte, so suchte ihn jeder von ihnen zu
gewinnen und so waren sie an den Landungsplatz geeilt, um die hier
gebräuchlich gewordene wirthliche Pflicht zu üben.

		»Meine Herren,« redete der fremde Passagier sie, lächelnd an,
»ich beabsichtige nicht, in irgend ein Gasthaus einzukehren;
vielmehr muß ich meine Reise sogleich weiter fortsetzen. Wenn aber
einer von Ihnen so gütig sein will, mir einen kräftigen Menschen
mit einer Karre zu besorgen, der mir meinen Koffer nach der
Kugelbaake schaffen kann, so werde ich ihm dafür dankbar sein.«

		Herr Dölle, der behäbige Wirth des Belvedere und der Erbauer und
Besitzer des schönen Pavillons am Seestrande neben dem Leuchtthurm,
war schnell dazu bereit; in fünf Minuten hatte Paul seinen
Karrenschieber gefunden und dieser bewegte sein Last schon munter
davon, unserm Freunde den Weg nach dem begehrten ›Vierländer‹ zu
zeigen.

		Der Himmel war blau, die See wieder etwas ruhiger, aber die
Hitze erschlaffend und mit einem Gewitter drohend, als Paul dem
Hausknecht des Herrn Dölle unmittelbar auf dem Fuße folgte.

		Hinter den ersten zierlichen Häuserchen von Cuxhafen, an dem
Gasthaus Bellevue vorüber, führt der viele Meilen lange, mit Gras
bewachsene, oben auf der Krone nur etwa vier Fuß breite und etwa
zwanzig Fuß hohe Deich nach Westen, auf welchem man zunächst die
Kugelbaake und das dicht dabei gelegene Haus mit dem nächtlichen
Baakfeuer, damals ›Zum Vierländer‹ [bookmark: text1]F1 genannt, erreichen kann.

		In der That, der Professor Casimir van der Bosch hatte Recht
gehabt, wenn er diesen Weg einen anmuthigen nannte. Auf ebenem,
festgetretenem Rasenboden schreitet man hoch über dem Strande
dahin, der theils Schlick, theils Sand bei der Ebbe zeigt, behält
zur Rechten stets das schäumende Wasser, und mitten darauf
unzählige Segel und weithin sichtbare Rauchsäulen, die einen aus
dem Meere zurückkehrend, die andern nach dem Meere steuernd und
sich getrost den Winden und Wellen der rebellischen Nordsee
anvertrauend. Zur Linken dagegen ziehen sich anfangs freundliche
Landhäuser, meist Lootsen gehörig, mit ihren Obstgärten entlang;
saftig grüne Wiesen dehnen sich später weithin landeinwärts aus,
und dahinter ragt das alte Ritzebütteler Schloß, von dem reichen
Blättermeere des alten wohlgepflegten Parks umgeben, mit seiner
stumper Spitze empor. Weiter nach Süden und Westen hinaus aber
erheben sich kleine bewaldete Hügelketten, eine Dorfschaft steigt
nach der andern hinter ihren sie schützenden Deichen hervor, und
blühende Obstbäume, wie mit schneeigem Teppich bedeckt, locken den
Blick des fremden Wanderers an, als lüden sie ihn ein, näher zu
treten und sich in ihrer wohnlichen Nähe eine heimatliche Stätte zu
gründen.

		Auf der Mitte des Weges blieb der vorausgegangene Karrenschieber
stehen und erwartete den langsamer nachfolgenden Fremden. Nach dem
Meere hinabdeutend, zeigte er ihm das Seebad von Cuxhafen, dessen
hölzerne Umgebungen jetzt noch nicht aufgeschlagen waren, da man
hier erst im Juli zu baden beginnt. Der junge Mensch hatte Lust zum
Plaudern, aber Paul van der Bosch war zu eifrig mit dem Beschauen
des Wassers und Landes beschäftigt, und so ließ er das gutmüthige
Landeskind wieder weiter ziehen und richtete nur um so aufmerksamer
seinen Blick auf das Ziel, dem er nun sichtbar näher kam und an
welchem er zunächst von seinem guten Onkel hören sollte, der ja
hier bekannt war, wie er ihm geschrieben hatte. Rechtsab, von
grollenden Wogen umspült, stand die allen Schiffern zum Zeichen
dienende Kugelbaake, zu deren einsamem Holzgerüst man auf einem
Steindamm gelangt, der hier, fest auf einer Sandbank ruhend, weit
in die See hineingemauert ist. Am Anfang dieser Steinzunge, hinter
dem einen stumpfen Winkel bildenden Deiche, ragte aus einer grünen
Niederung das Schieferdach eines kleinen, schon im Aeußern sich
sehr sauber gestaltenden Hauses empor, und als man ihm näher kam,
sah es Paul hinter einem zierlichen Vorgarten in künstlichen Lauben
liegen und die weißen Gardinen der drei Parterrefenster leuchteten
ihm schmuck entgegen, wie auch die schönen Blumen davor ihm ein
freundliches Willkommen zuzurufen schienen. Einen Büchsenschuß
weiter zur Linken erhob sich das ebenfalls vom Professor
bezeichnete Bauerngehöft mit seiner strohgedeckten Scheune, und
darüber hinaus erkannte man in der Ferne das Stranddorf Döse, und
noch weiter hinaus einzelne Häuser des auf Dünen liegenden Ortes
Dahnen, wo der Strandvogt wohnt, der die Ueberfahrt nach der drei
Meilen entfernten Insel Neuwerk überwacht und die Rettungsstation
befehligt, die hier der Hamburger Senat wohlweislich durch seinen
Amtmann in Ritzebüttel hat anlegen lassen.

		Paul ließ sein Auge neugierig über alle dies Gegenstände
schweifen und folgte dann dem vorangegangenen Führer, der eben auf
einem in den Anger hinabführenden Wege die Krone des Deiches
verlassen und sich dem Hause des Baakfeuerwärters genähert
hatte.

		Hier blieb der Reisende vor der kleinen Gatterthür des
niedlichen Gärtchens stehen und schaute sich in der nächsten
Umgebung um. Alles war sauber und nett; jeder vorsorglich
angebundene Strauch, jeder frisch geharkte Weg verrieth, daß
sorgsame und fleißige Hände in diesem Hause walteten und den dazu
gehörigen Grund und Boden in bester Ordnung hielten.

		Wohlgefällig betrachtete unser Freund dies Alles und vergaß
dabei den Himmel zu beobachten, von dem die Sonne wieder
verschwunden war, während er sich von Westen her allmälig mit trübe
heranziehenden Gewitterwolken bedeckte.

		Der Hausknecht des Herrn Dölle war in das Haus gegangen, um zu
fragen, ob ein Reisender eintreten könne. So hatte es Paul
gewünscht, da er wußte, daß er kein Gasthaus vor sich habe und den
harmlosen Bewohnern desselben nicht aufdringlich erscheinen wollte.
Er hatte sich auf seinen Koffer gesetzt, der noch auf der Karre
stand, und trocknete sich den Schweiß von der Stirn, da der Gang
von Cuxhafen hierher auf dem schattenlosen Deich in glühender
Sonnenhitze ihn warm gemacht hatte.

		Plötzlich hörte er aus dem Innern des Hauses und von der Höhe
herab eine kräftige männliche Stimme rufen: » Friede! – Bist
Du nicht da? Sieh doch hinaus, es soll ein Fremder vor der Thür
sein – ich kann nicht hinunter, da ich gerade mit der Laterne
beschäftigt hin.«

		Kaum eine halbe Minute später wurde im Garten, aus irgend einer
Thür des Hauses kommend, ein junges Mädchen sichtbar, das, ein
heiteres Liedchen vor sich her trällernd, mehr zu springen als zu
gehen schien. Es war ein kleines, etwa neunzehnjähriges Wesen von
runder Gestalt und mit blühendem Gesicht, auf dessen Wangen eben so
viel Gesundheit, wie in den blauen Augen Frohsinn und Heiterkeit
lag. Ihre etwas volle Büste hielt ein enges Leibchen von schwarzem
Wollstoff umspannt, an das sich ein faltenreicher und nicht
übermäßig langer Rock von grün- und weißgestreiftem Sommerzeug
schloß. Die hellblonden Haare trug sie in kurzen welligen Scheiteln
und über die Mitte des Kopfes zogen sich dichte Flechten, welche
ihre flinken Hände in einen zierlichen Kranz zu ordnen verstanden
hatten.

		Als sie nun aber den stattlichen Fremden in der modernen
Reisekleidung mit dem edlen Gesicht und den sprühenden Augen sah,
der ihr, als er sie bemerkt, sogleich entgegengetreten war, stockte
sie in ihrem heitren Gesange, stutzte einigermaßen, aber begrüßte
ihn dann und fragte mit wohlklingender Stimme.

		»Wollen Sie nicht näher treten, mein Herr? O, wie Sie erhitzt
sind! Ja, es ist heute sehr heiß – aber kommen Sie – drinnen ist es
kühl.« »Darf ich auch meinen Koffer mit in das Haus nehmen?« fragte
Paul dagegen, nachdem er ihren Gruß erwidert hatte. »Gewiß – trage
ihn nur hinein, Louis,« wandte sie sich an den Knecht, »und stelle
ihn einstweilen auf den Flur. Von da aus wollen wir ihn schon
weiter schaffen.« Der Hausknecht befolgte den Wink, Paul belohnte
seine Bereitwilligkeit reichlich, und dann trat er selbst vom Flur
in die nächste Thür ein, die das junge Mädchen schon geöffnet
hielt, indem sie ihn mit einem Blick ihrer schalkhaften Augen noch
einmal aufforderte, näher zu treten.

		Paul schritt in das Zimmer zu ebener Erde, dessen Blumen und
schneeweiße Gardinen ihm schon aus der Ferne einen guten Begriff
von den Bewohnern desselben beigebracht hatten, und er war in der
That angenehm überrascht, als er die ungewöhnliche Sauberkeit
gewahrte, die sich bis auf den kleinsten Gegenstand darin
erstreckte.

		Die Wände des Zimmers waren mit einer blau und weißgestreiften
Tapete bekleidet und daran hingen in schmalen vergoldeten Rahmen
viele größere und kleinere Bilder, theils die Familienglieder des
Baakfeuerwärters Whistrup, theils Schiffe und Seestücke
darstellend. Den braungebeitzten Fußboden der mäßig großen Stube
bedeckten an verschiedenen Stellen allerliebste aus Tuchschnitzeln
verfertigte Teppiche und die Tische und Commoden waren mit roth und
weißgeblümten Decken belegt. Alle Geräthe von Metall blitzten wie
von Gold und nirgends war ein Stäubchen wahrzunehmen, bis auf die
kleinen Porzellanfiguren hinab, die neben einer Uhr in alabasternem
Gehäuse auf der Commode unter dem blendend hell polirten Spiegel
standen.

		»Verzeihen Sie,« sagte das junge Mädchen zu dem Fremden, der
sich auf ihre Bitte sogleich auf das mit rothem Damast bezogene
Sopha hatte setzen müssen, »daß mein Vater Sie nicht selbst
empfängt. Er ist gerade mit seiner Laterne oben beschäftigt und
diese wichtige Arbeit geht bei uns allen übrigen vor.«

		»Das finde ich sehr natürlich,« erwiderte Paul, dem es in diesem
sauberen Zimmer ganz außerordentlich behagte. »Wohnen Sie mit Ihren
Eltern in diesem Hause allein?« fuhr er fragend fort.

		»Mit meinem Vater und einer Magd,« erwiderte Friede, »denn meine
Mutter ist leider schon seit vier Jahren todt.«

		»So sind Sie also die Hausfrau, die dies Alles hier in so
schöner Ordnung hält?«

		Friede erröthete leicht, denn sie hatte beim ersten Blick
bemerkt, daß der schöne Fremde mit seinen dunklen Augen alle Ecken
ihres hübschen Stübchens mit einer gewissen Verwunderung
durchforscht hatte. »Ja,« erwiderte sie, »ich besorge meinem Vater
die Wirthschaft, und daß ich Alles und Jedes in Ordnung halte, ist
nicht mehr als billig und recht. Wenn Sie nachher in die
Leuchtkammer zu meinem Vater gehen – denn die Besichtigung der
großen Fresnel'schen Lampen hat Sie doch gewiß nur hierhergeführt –
werden Sie finden, daß er mir mit Ordnung und Sauberkeit in seiner
Pflichterfüllung vorangeht. Das ist einmal so Sitte bei uns.«

		»Das ist eine hübsche Sitte, die man leider selten so geübt
findet wie hier. Aber da Sie von den Lampen oben sprechen, so will
ich sie allerdings besichtigen, indessen sind sie es nicht, die
mich hierhergeführt haben. Ich möchte mich nur ein Stündchen bei
Ihnen ruhen und muß dann meinen Weg zu Fuße weiter fortsetzen.«

		»Zu Fuß – mit dem schweren Koffer – und heute noch? O, es wird
bald ein starkes Gewitter geben, verlassen Sie sich darauf, und so
rasch werden Sie nicht von hier aufbrechen können, wenn es
heraufzieht. Die Gewitter in dieser Jahreszeit pflegen in hiesiger
Gegend heftig zu sein und lange zu dauern.«

		»Dann schadet es auch nichts, ich scheine bei Ihnen
wohlaufgehoben zu sein und habe Zeit. Aber – dürfte ich Sie wohl um
ein Glas Wasser bitten? Die Hitze und der Gang haben mir Durst
gemacht.«

		»Wasser? O, das thut mir leid. Unser Wasser, so nahe an der See,
ist schlecht und besitzt keine erfrischende Eigenschaft. Aber mit
Wein und Bier kann ich dienen. Welches von beiden befehlen
Sie?«

		Paul mußte über das entschiedene Wesen des jungen Mädchens
lächeln und sagte dann: »Ich wünsche nur etwas zu trinken,
geben Sie mir also, was Sie für das Beste halten.«

		Die Tochter des Leuchtfeuerwärters sprang wie ein Reh hinaus und
kam bald mit einem blinkenden Crystallpocal und zwei kleinen
Flaschen zurück, die sie auf einem blank polirten Messingbrett trug
und so auf den Tisch stellte.

		»Was haben Sie da für seltsame Flaschen?« fragte Paul, die eine
davon in die Hand nehmend.

		»O, das ist englisches Fabrikat; wir beziehen es von Helgoland,
da die Reisenden es lieben. Die eine enthält Ale und die andere
Porterbier. Soll ich Ihnen den Trank mischen?«

		Paul sah sie erstaunt an. Von einer solchen Mischung hatte er
noch nie etwas vernommen. Indessen nickte er mit dem Kopfe und
Friede zog flugs mit einem zur Hand liegenden Korkzieher den
Pfropfen der einen Flasche heraus und goß die Hälfte davon in den
großen Pocal, der sich sogleich mit dem dunkelschäumenden
Porterbier füllte.

		»So,« sagte sie, »nun muß sich der Schaum erst etwas setzen –
da, er bequemt sich schon dazu. Und nun kommt das liebliche Ale
hinzu.« Sie zog auch den Kork der zweiten Flasche kräftig heraus
und schüttete nun die goldgelbe Flüssigkeit in den Pocal, bis
derselbe bis an den Rand gefüllt war. Jetzt ergriff sie das
Metallbrett, worauf er stand, und hielt es dem Reisenden mit den
Worten hin. »Da haben Sie den ächten Seemannstrank; versuchen Sie
ihn. Er schmeckt nicht übel.«

		Paul that einen langen Zug und fand das bitterlich süße Gebräu
überaus kräftig und erfrischend, was er seiner niedlichen Hebe auch
eingestand. Sie freute sich darüber und setzte sich nun auf einen
Stuhl an das Fenster, nahm ein Strickzeug aus einem daselbst
stehenden Körbchen und begann sogleich fleißig an die Arbeit zu
gehen.

		»O ja,« sagte sie, munter strickend und bisweilen einen Blick
über den vom Fenster aus sichtbaren Deich nach Cuxhafen hinunter
werfend, »es ist ein kräftiges Getränk, obwohl es mir zu stark ist
und leicht in den Kopf steigt. Ich trinke lieber Portwein mit
Wasser. Jedoch müssen wir es unserer Besucher wegen vorräthig
halten.«

		»Haben Sie viel Besuch hier?«

		»Im Sommer sehr viel, da kommen die Badegäste von Cuxhafen alle
Tage her und in der Regel wohnen auch einige von ihnen bei uns,
denn wir haben im Oberhause drei recht niedliche Gastzimmer mit der
Aussicht über die See, wie man sie in Cuxhafen nicht hat. Im Winter
ist's freilich sehr öde und trist, und nur wenn Wetter und Wege es
erlauben, kommt einmal ein Bekannter aus dem Hafen zum Besuch.
Jetzt haben wir noch Ruhe, erst in vier Wochen langen die ersten
Gäste an, die oft nicht die Zeit erwarten können, bis sie in's
Wasser springen dürfen.«

		»Es ist auch sehr hübsch hier!« warf Paul ein, der ein
sichtbares Gefallen an dem vertraulichen Wesen des heiteren
Mädchens fand.

		»O, o, Sie haben ja noch gar nichts gesehen, mein Herr,«
erwiderte sie. »Kommen Sie nur erst auf unsere Deichecke da vorn
und in die Laternenkammer oder auf den Balcon davor, dann können
Sie durch Vaters Glas Neuwerk mit seinen beiden Leuchtthürmen und
Hunderte von Schiffen sehen. Ich habe das freilich alle Tage vor
mir und doch sehe ich es jeden Morgen von Neuem gern. – Aber darf
ich mir erlauben, Sie zu fragen, wohin Sie von hier aus gehen
wollen?«

		Diese Frage hatte Paul schon lange erwartet, denn daran konnte
er viele andere, von seiner Seite schon bedachte knüpfen. Daher
nahm seine Miene wider Willen einen gespannteren Ausdruck an und er
beobachtete von jetzt an das bald fragende, bald antwortende
Mädchen genau.

		»Ich will von hier nach Betty's Ruh!« sagte er mit möglichstem
Gleichmuth.

		»Nach Betty's Ruh! Ah,« rief das Mädchen, jetzt ebenfalls viel
aufmerksamer werdend und den Reisenden voller Neugierde
betrachtend. »Das liegt eine gute Stunde von hier entfernt, doch
der Weg ist leidlich, wenn es nicht zu stark geregnet hat. Gestern
– wir hatten gestern sehr schönes Wetter – war der Herr Professor
aus Betty's Ruh – er ist nämlich jetzt der Besitzer des schönen
Gutes – auch hier, heute aber dürfte er wohl ausbleiben, da das
Gewitter ihn von seinem weiten Spaziergange abhalten wird.«

		»So. Kommt der Professor, wie Sie ihn nennen, oft hierher?«

		»Wöchentlich zwei bis drei Mal,« lautete die schnelle Antwort.
»Und er scheint sogar gern zu kommen, um mit dem Vater über Gott
weiß was für Dinge zu plaudern.«

		»Was macht er denn hier, wenn er kommt, und hält er sich lange
auf?«

		»Anfangs im vorigen Sommer kam er nur selten und blieb höchstens
eine Stunde hier. Jetzt kommt er viel häufiger und bleibt oft bis
zum Abend. Und was er macht?« fragte sie lächelnd. »Je nun,
entweder sitzt er oben auf dem Deich oder dicht am Strande,
bisweilen auch unter der Kugelbaake da draußen und besieht sich die
See, die Wellen, wie sie kommen und gehen bei Fluth und Ebbe, und
untersucht mit einem Mikroskop den Sand und gefangene Thierchen.
Das dauert aber immer nur eine Weile; sehr bald zieht er ein Buch
hervor und beginnt Zahlen und Buchstaben zu schreiben, worin er so
lange fortfährt, bis irgend Jemand ihn unterbricht und an den
nahenden Abend erinnert. Oft auch sitzt er mit dem Vater oben in
der Laternenkammer, untersucht die Prismen und Linsen der Lampe und
sieht lange durch das Fernglas nach Neuwerk hinüber, wobei er
meinem Vater so angenehme und unterhaltende Dinge erzählt, daß
dieser ihn immer lieber kommen als gehen sieht.«

		Jetzt lächelte Paul voller Befriedigung. Die Schilderung des
jungen Mädchens paßte vollkommen auf seinen Onkel und er erkannte,
daß dieser ihm die volle Wahrheit geschrieben, als er sagte, er
glaube hier gern gesehen zu sein.

		»Rauchen Sie denn nicht?« fragte da Friede plötzlich.

		»Wenn Sie es erlauben, recht gern,« erwiderte Paul mit einem
kritischen Blick nach den schneeweißen Gardinen, und zog schon
seine Cigarrentasche hervor.«

		»O, das ist ja eine Lieblingsbeschäftigung der Herren und sie
macht sie immer redseliger, weshalb man sie ihnen nie versagen
muß,« erwiderte Friede schalkhaft lächelnd und zündete sogleich
einen Wachsstock an, den sie nun dem Fremden knixend
entgegenhielt.

		Paul setzte seine Cigarre in Brand und bedankte sich. Friede
stellte das gelöschte Licht auf seinen Platz unter den Spiegel und
nahm dann ihre Arbeit am Fenster wieder vor, nachdem sie den
geleerten Pocal noch einmal mit dem braunen Trank gefüllt
hatte.

		»Doch, wir sprachen so eben von Herrn van der Bosch,« nahm sie
das Wort wieder auf. »Sie wollen also nach Betty's Ruh. Kennen Sie
es schon?«

		»Nein, ich bin noch nie in hiesiger Gegend gewesen und es würde
mich freuen, wenn Sie mir etwas von dem Gute erzählen wollten.«

		»O ja, das kann ich, ich bin schon öfter dagewesen, wie alle
Welt hier in der Umgegend, und habe mir das prachtvolle Schloß und
das schöne Gut recht nach Herzenslust angesehen. Denn prachtvoll
ist es über die Maaßen und das alte Schloß in Ritzebüttel ist
dagegen nur ein verwittertes Storchnest.«

		Paul's Augen vergrößerten sich und er hörte mit der
gespanntesten Aufmerksamkeit der Erzählenden zu.

		»Ja,« fuhr diese fort, »schön ist Alles daselbst, das muß man
sagen, und Sie werden Ihre Freude daran haben. Beschreiben läßt es
sich freilich nicht, man muß es sehen, denn es ist so eigenthümlich
gebaut. Und das Gut selbst ist das fruchtbarste in der ganzen
Gegend. Es ist zwar nicht sehr groß, aber seit langen Jahren ist es
tüchtig cultivirt und viel Geld ist in den früheren Haideboden
gesteckt, wie mein Vater sagt, der das versteht. Nun, der alte
verstorbene Herr konnte es ja, reich genug war er dazu. Jetzt
freilich – jetzt« – und sie lächelte auf eine zurückhaltende Weise
dabei, als sie mit einem Mal ihres Zuhörers gespannte Miene
bemerkte und mitten in ihrer Rede stecken blieb.

		»Nun,« ermunterte sie Paul, »Sie wollten wahrscheinlich von dem
jetzigen Besitzer sprechen. Fuhren Sie dreist fort, es ist mir sehr
wünschenswerth, daß ich die Wahrheit über ihn höre.«

		»Ja, die Wahrheit!« versetzte das junge Mädchen, »wer kann die
immer genau sagen! Wenigstens so viel ist gewiß, daß jetzt ein sehr
gelehrter Mann auf Betty's Ruh wohnt.«

		»Ja, das ist er,« erwiderte Paul, »und so viel ich weiß, ist er
auch ein sehr braver Mann. Oder meinen Sie nicht, da Sie so
schelmisch dabei lächeln?«

		»O, was das Lächeln betrifft, mein Herr, so müssen Sie sich hier
daran gewöhnen, wenn man von dem Erben von Betty's Ruh
spricht.«

		»Aber warum denn? Etwa weil er so gelehrt ist und seine Gedanken
mehr bei seinen Rechnungen als bei anderen Dingen hat?«

		»O nein, darum gewiß nicht,« erwiderte Friede, immer noch
schalkhaft lächelnd. »Doch – ich will Ihnen die Wahrheit sagen, so
weit ich sie selbst weiß: man lächelt allerdings über den Herrn
Professor, weil er wohl so eigentlich – nicht nach Betty's Ruh paßt
und vielleicht besser als Schulmeister an seinem Orte gewirkt
hätte.«

		»Aber warum paßt er denn nicht nach Betty's Ruh? Das möchte ich
gern hören.«

		»Ei, mein Gott, das ist ja ganz klar – er kann sich in den
Reichthum, der ihm aus den Wolken zugefallen ist, nicht schicken,
und darum findet man sein Benehmen so seltsam und eigentlich den
Erwartungen, die man von ihm gehegt, nicht entsprechend.«

		»So,« sagte Paul, mit einer Miene, als ob er den Ausspruch des
jungen Mädchens bezweifeln müsse. »Vielleicht irren Sie sich, was
den Reichthum des Professors betrifft. Oder halten Sie und hält man
ihn überhaupt hier allgemein für sehr reich?«

		»O, für ganz ungeheuer reich!« versicherte Friede mit dem
ernsthaftesten Gesicht. »Das mögen Sie mir nur glauben. Der alte
verstorbene Herr van der Bosch war ein Nabob, aus Java gekommen,
und dabei ein so närrischer Kauz, daß er mit Niemanden verkehrte,
nicht einmal mit dem Herrn Senator in Ritzebüttel, der doch gewiß
ein angesehener Mann ist – dieser Herr aber, der jetzige Besitzer
von Betty's Ruh, der scheint ihn in einem Puncte doch noch zu
übertreffen.«

		»In welchem denn?« fragte Paul, anscheinend im Scherz, aber
dahinter einen tiefen Ernst versteckend, weiter.

		»Nun, im Geldpunct –«

		»Im Geldpunct? Wie? Halten Sie ihn für noch reicher als den
verstorbenen van der Bosch?«

		»O nein, für jetzt nicht, aber künftig wird er gewiß noch viel
reicher sein, denn – und da haben Sie's – er ist geizig genug.«

		»Wie,« rief Paul, in Wahrheit erstaunt, »geizig? Meinen Sie das
wirklich im Ernst?«

		»Nun gewiß, denn er ist über alle Maaßen geizig. Der alte
verstorbene Herr war es schon im hohen Grade, aber dieser ist es im
höchsten. Denken Sie sich nur – und nun fing Friede an sich
allmälig warm zu sprechen, so daß zuletzt ihre Wangen glühten und
ihr großes Auge wie eine blaue Flamme funkelte – »so wenig Verkehr
der verstorbene Gutsherr auf Betty's Ruh auch mit der Welt hatte
und so selten er nur einen Thaler außerhalb seines Gutes verzehrte,
in seinem Hause wenigstens ging es jeden Tag hoch her. Nicht
allein, daß er sich einen theuren Koch hielt und täglich eine
kostbare Tafel anrichten ließ, wovon er doch das Wenigste selbst
genießen konnte, und daß er in seinem von Gold blitzenden Schlosse
fürstlich wohnte und lebte, so sorgte er auch dafür, daß alle seine
Diener, deren er freilich eine viel zu große Zahl hielt, es sehr
gut bei ihm hatten. Eigentlich konnten die Leute thun, was sie
wollten, so lange er lebte, und es verging wohl kein Tag, wo nicht
einer oder der andere von ihnen in Cuxhafen bei Dölle saß und es
sich im Festen und Flüssigen wohlschmecken ließ, wobei sich immer
dankbare Gäste einfanden. Auch hielt der alte Herr sehr schöne
Equipagen, mit denen er alle Tage durch sein Gut und in der
Umgegend umher fuhr, vor allen Dingen sehr kostbare Pferde, und ich
glaube gar, er hatte drei Kutscher zu gleicher Zeit und mehrere
Reitknechte, obgleich er in den letzten Jahren nie mehr selber
ritt. – Der jetzige Herr aber, sobald er kam, machte dieser ganzen
Herrlichkeit ein sehr schnelles Ende. Allerdings gewann der stille
Mann durch sein freundliches Wesen gleich alle Herzen und man
freute sich schon, daß man wieder einen so guten Herrn bekommen
hatte. Da aber nahm Alles, wie gesagt, bald einen ganz anderen
Anstrich an. Er erklärte eines Tages vor seinen Dienern, die er
zusammenrufen ließ, daß er sie nicht länger in der bisherigen Weise
ernähren könne und daß er sich leider genöthigt sähe, sie bis auf
einige Wenige in kürzester Zeit zu entlassen. Und das – ja – das
geschah ohne Weiteres; die Leute zogen mit sehr mißvergnügten und
unzufriedenen Gesichtern ab und wanderten in die Nähe und Ferne
aus, um ihren neuen Herrn als den ersten Geizhals der Welt zu
verschreien. Man konnte das den Leuten eigentlich nicht verdenken,
da sie doch gewiß gedacht hatten, bis an ihr Ende auf dem Gute
bleiben und das gewohnte angenehme Leben fortsetzen zu dürfen. Ach,
sie hatten sich schrecklich geirrt! Und wie es nun mit den Leuten
ging, so ging es auch mit allen übrigen Dingen. Es wurden alle
Pferde bis auf zwei abgeschafft, die Wagen verkauft bis auf einen,
und im Hause blieb nur der alte Gärtner, ein Kutscher, eine alte
Köchin, ein Hausmädchen und ein paar Tagelöhner, die den neuen
Herrn um Gottes willen baten, sie nicht aus ihren Kotten zu stoßen.
Da war er denn auch mitleidig genug und behielt sie. Ach ja, Herr,
das läßt sich nicht läugnen, geizig muß der Professor über alle
Begriffe sein. Sie sollten nur den Unterschied in seinem Leben mit
dem seines Bruders sehen. Wenn der verstorbene Herr Abends in
seinem großen Saal, in dem jederzeit die Wachskerzen auf drei
prächtigen Kronleuchtern brannten, von dem Secretair sich etwas
vorlesen ließ oder auf und ab spazieren ging und seine schönen
Sachen betrachtete und bewunderte, so sitzt der Professor ganz
still und mutterseelen allein bei seinem Lämpchen vor dem
Schreibtisch und rechnet. Während der alte Herr mit Vieren in einer
vergoldeten Kutsche fuhr, läßt sich der Professor von seinen beiden
Grauschimmeln ganz gelassen in einem kleinen Wagen durch den Sand
ziehen, oder er geht gar meilenweit zu Fuße, wie wir es ja selbst
so oft sahen. Und so ist es in allen Dingen. Besuch hat er auch
niemals, so viel ich weiß. Anfangs wollte er sogar, aus
Sparsamkeitsrücksichten, das Gut unter seiner Aufsicht
bewirthschaften lassen, obgleich alle Welt einsah, daß er nichts
davon verstand, denn Sie müssen wissen, daß der bisherige Pächter –
der alte Herr hatte die Ländereien auch verpachtet – acht Tage nach
dem Tode desselben ebenfalls starb. Da trat der Professor denn die
Pacht an den Rentmeister Hummer ab, der sich das Ansehen gab, als
thue er es dem neuen Herrn zu Liebe, aber in Wahrheit wußte er sehr
wohl, wie gering die Pacht war und wie reich der Ertrag von
derselben ausfiel. So ist denn das große Haus in Betty's Ruh jetzt
wie ausgestorben. Der neue Herr lebt wie ein Einsiedler, völlig von
aller Welt zurückgezogen, um zu sparen und zu sparen, Gott weiß für
Wen! Nur hierher kommt er oft, wie gesagt, das ist seine einzige
Erholung, wenigstens hat er das meinem Vater und mir selber oft
vertraut, und dabei war seine Miene stets so ehrlich und gutmüthig,
daß man ihm wahrhaftig glauben möchte, wenn man eben nicht wüßte,
daß die Sache ganz anders zusammen hängt.«

		Paul war bei diesen unerwarteten Aufschlüssen, die er so
zufällig erhielt, in ein verwundertes Schweigen versunken. Das
Räthsel, welches ihm schon lange vor Augen lag, war noch dunkler
und unerklärlicher geworden und, wie die Sachen einmal lagen, gab
er den zuerst beabsichtigten Versuch auf, den guten Onkel gegen die
eben vorgebrachten Anschuldigungen in Schutz zu nehmen. Eben so
wenig fühlte er sich geneigt, für jetzt schon an diesem Orte sein
verwandtschaftliches Verhältniß zu ihm zu offenbaren. Nein, er
wollte erst noch mehr hören und sich mit eigenen Augen von den
Verhältnissen auf Betty's Ruh überzeugen, ehe er sich als den
Neffen des seltsamen Erben zu erkennen gab. So sagte er denn jetzt,
als er bemerkte, wie die frischen Augen des jungen Mädchens
neugierig forschend auf ihn gerichtet waren, nur:

		»Was Sie mir da sagen, klingt allerdings seltsam, und ich
begreife es wahrhaftig nicht. So viel ich weiß, hat der Geiz früher
nie zu den Eigenschaften des Professors gehört.«

		»Ei, mein Gott,« rief Friede lebhaft aus, »ich begreife es recht
gut. Er ist erst geizig geworden, mein Herr, nachdem er dies reiche
Erbschaft angetreten hat. So geht es ja vielen Leuten. Als er die
großen Haufen Gold sah, die sein Vorgänger ihm hinterlassen, da
erwachte die Furcht in ihm, sie könnten ihm aus den Fingern
schlüpfen, wenn er sie nicht festhielte, und so hielt er sie
fest.«

		Paul wollte eben etwas darauf erwidern, als die Thür aufging und
der Vater des jungen Mädchens hereintrat. Es war ein Mann von
einigen vierzig Jahren, von mittelgroßer Gestalt und eher mager als
fett. Auf seinem wettergebräunten Gesicht lag der unverkennbare
Ausdruck biederer Ehrlichkeit und sein blaues Auge blickte so
freundlich und vertraulich wie das seiner ihm ähnlichen, aber viel
schöneren Tochter. Er war in eine weite kurze Jacke von
grauwollenem Stoff gekleidet und seine Beinkleider von schwarzem
Leder steckten in langen, bis zum Knie reichenden Wasserstiefeln.
Obgleich er so eben von seiner Arbeit in der Leuchtkammer kam, wo
er die Laternen geputzt und mit neuem Oele versehen hatte, um sie
für den kommenden Abend bereit zu machen, sah er doch sehr reinlich
aus, hatte augenscheinlich ein frisches roth und weißgestreiftes
Hemd angezogen und seine Hände waren rein gewaschen, was sogleich
für seine Ordnungsliebe und Sauberkeit sprach.

		»Guten Tag, mein Herr,« begrüßte er Paul und verbeugte sich
höflich vor ihm, nachdem er, wie vorher seine Tochter, einen
verwunderten Blick über den stattlichen Fremden geworfen hatte,
»ich heiße Sie bei mir willkommen. Sie sind zu rechter Zeit unter
Dach getreten, denn es zieht ein gewaltiger Gewittersturm heran,
weshalb ich mit meiner Arbeit so eilen mußte, da es früh Nacht
werden kann. Wenn es Ihnen aber Vergnügen macht, die Wolken und den
Wind mit der Fluth heranziehen zu sehen, so lade ich Sie ein, mit
mir in die Leuchtkammer zu kommen. So lange es noch nicht hart
bläst und nicht regnet, können Sie vom Balcon aus einen
prachtvollen Anblick haben. Es ist gerade jetzt Zeit dazu.«

		Paul erhob sich sogleich und folgte dem voranschreitenden Manne,
und ihm selbst schloß sich, leichtfüßig wie immer, die hübsche
Friede an, nachdem sie unten die Thüren verwahrt und fest
geschlossen hatte. Man stieg eine knarrende Treppe hinauf und trat
in den Bodenraum des Hauses, von dem aus mehrere Thüren in die
vorher von Friede erwähnten Gastzimmer führten. Die Leuchtkammer
selbst war ein kleines Gemach, in dem nur verschiedene
Geräthschaften, Reservelaternen und Prismen, Oelkrüge, Compaß und
dergleichen standen, hinter einer zolldicken großen Glasscheibe
aber erhob sich die kostbare, drei bis vier Fuß hohe Laterne mit
ihren funkelnden Prismen und wie Gold und Silber glänzenden
Lampen.

		Als Paul's Auge auf dies noch nie gesehene Kunstwerk fiel, sagte
der Laternenwärter, indem er eine schmale Thür dicht daneben
öffnete: »Die Lampen können Sie nachher genauer betrachten und ich
will Ihnen den Mechanismus des Fresnel'schen Systems erklären; wir
wollen die günstige Zeit lieber jetzt zu etwas Anderem benutzen.
Ah, bist Du auch da, Friede? Recht, Kind, aber schließ die Thür da
hinten, damit wir keinen Zug haben.«

		Nach diesen Worten trat er mit Paul auf einen kleinen eisernen
Balcon hinaus, und mit der Hand in die vor ihm liegende Ferne
deutend, sagte er lächelnd: »Da haben Sie das Beste, was ich Ihnen
zeigen kann. Groß und allmächtig ist Gott und darum hat er auch
eine so große und schöne Welt geschaffen, wie sie hier vor Ihnen
liegt, wenigstens ein kleines Stück davon.«

		Paul war auf das Höchste überrascht und sogar ergriffen von dem
Anblick, der sich ihm hier so plötzlich bot. Dicht unter dem
Balcon, auf dem er stand, lag der Winkel des Deichs, auf dem er
gekommen, und zur rechten Hand ragte die allen Stürmen trotzende
Kugelbaake von ihrem Steinwall in die schäumende See. Darüber
hinaus aber, mehr nach Süden hin, breitete sich zunächst ein
trübes, graues, aus Schlamm und Sand bestehendes Feld aus, von
Hunderten kleiner Thäler, Rinnen und Gräben durchfurcht, die mehr
oder weniger mit moderigem Wasser angefüllt schienen. Es war dies
das gefährliche Watt zwischen dem Baakhause und der Insel Neuwerk
zur Ebbezeit, die aber eben abgelaufen war, da die Fluth schon
wieder in der Ferne sichtbar zu werden begann. Trotz des mit
schaurig schwarzen und von hochgehenden Winden zerrissenen Wolken
bedeckten Himmels war die Beleuchtung über dem Wasserspiegel doch
nicht schlecht und Paul erkannte mit seinem guten Auge die den
Eingang zur Weser und Elbe beherrschende Watteninsel Neuwerk mit
ihren beiden Leuchtthürmen ganz genau, die etwa drei Stunden von
hier entfernt sein mochte. Jenseits Neuwerk aber und mehr zur
Rechten nach der Oeffnung der Nordsee hin waren Luft und Wasser in
sichtbar wachsender dämonischer Bewegung. Mit Sturmeseile und von
dem sich eben erhebenden Winde zu noch schnellerem Laufe getrieben,
brauste die Fluth heran, auf der See in der Ferne wie ein silberner
Reifen erscheinend, der von Minute zu Minute näher rückte und
bereits ein dumpfes, drohendes Gebrause in den Lüften erklingen
ließ. Noch schwieg zwar der himmlische Donner und auch kein Blitz
fuhr aus den mit Electricität überfüllten Wolken, aber es lag schon
die drückende, beängstigende Schwüle in der Luft, die dieser
Erscheinung stets vorherzugehen pflegt.

		»O mein Gott,« rief Paul voller Entzücken, »ja, das ist groß und
schön und majestätisch. So prachtvoll habe ich mir die See und was
sie bietet doch nicht gedacht!«

		Der ernste Mann an seiner Seite nickte freudig lächelnd mit dem
Kopfe. »O ja,« sagte er, »das hat mir schon Mancher hier gesagt,
aber wenn Sie öfter herkommen, werden Sie es noch schöner finden,
denn die Reize der See wachsen bei näherer Bekanntschaft. Sehen Sie
aber wohl da die Schiffe – hui, wie sie alle Segel beigesetzt
haben, um noch vor dem Ausbruch des Sturmes durch das enge
Fahrwasser an Neuwerk vorbei auf die schützende Rhede in Cuxhafen
zu gelangen! Sehen Sie, wie sie eilen, gleich müden Zugvögeln – ist
das nicht schön? Und wenn Sie jetzt noch einen Blick durch das Glas
thun wollen, Herr, hier habe ich es; viel Zeit bleibt uns nicht
übrig, in fünf Minuten sind Regen und Wind zur Stelle und wir
müssen die Thür schließen und von dem Balcon in's Innere des Hauses
zurückweichen.«

		»Nein, nein,« entgegnete Paul, das schon ausgezogene große Glas
dankbar ablehnend, »meine Augen sind gut genug und ich sehe Alles
ganz klar. Da – rechts von der Insel aber liegt ein dreimastiges
Schiff vor Anker – es ist roth – was ist das?«

		Der Laternenwärter wollte ihm eben antworten, als seine Tochter
ihm mit hastigem Wesen zuvorkam. »Das ist,« sagte sie freudig
lächelnd, »das Hamburger Leuchtschiff No. Drei, ›Jacob Hinnerich‹
geheißen – und Capitain Philipp Hardegge commandirt darauf,« setzte
sie leiser und tief erröthend hinzu, was Paul freilich nicht sah,
da sie hinter ihm stand.

		»Aha, das bleibt immer dort liegen, nicht wahr?« fragte Paul
weiter.

		»Immer, Herr, Tag und Nacht, Sommer und Winter, bei Ebbe und
Fluth, bei Eis und Wasser. Es erfüllt treu seine Pflicht, Herr, und
giebt vom Untergang bis zum Aufgang der Sonne mit seinen Laternen
das nöthige Licht, auf daß die Schiffer in Nebel und Nacht sich
nicht irren und glücklich den Hafen finden.«

		»Dann sind also auch immer Leute darauf?«

		»Immer, Herr, ach ja! Neun Mann ohne den Commandeur. Im Sommer
lösen sie sich alle vierzehn Tage, im Winter alle vier bis sechs
Wochen ab, je nachdem Wetter und Eis ihnen die Fahrt hin und zurück
gestatten.«

		»Das muß ja ein beschwerlicher Dienst sein –«

		»Ach ja, sehr beschwerlich und oft sogar gefährlich!« seufzte
das Mädchen und ihr Vater stimmte ihr aus voller Seele bei. »Vor
acht Jahren – Gott lasse es niemals wiederkehren – versank in einer
Sturmnacht bei der Springfluth das ganze Schiff No. Eins bei der
rothen Tonne, und Mann und Maus gingen damit unter im Niemand hat
je ein Brett davon wiedergesehen.«

		Paul wollte eben sein Staunen äußern, als der Laternenwärter ihn
am Arm ergriff und rief: »Jetzt ist es Zeit – kommen Sie!«

		Alle Drei traten rasch in die Leuchtkammer zurück und schlossen
fest die starke Balconthür, die sogleich unter der Einwirkung des
dagegen anprallenden Sturmes erbebte. Paul war ganz bleich
geworden, als er diesen noch nie so rasch erlebten Wechsel empfand.
Krachender, dumpf grollender Donner ließ sich jetzt vom Himmel
vernehmen, Blitze zuckten aus den Wolken nieder, die heranstürzende
Fluth, die schon das ganze Watt mit silbernem Gischt überwogte,
brüllte noch viel entsetzlicher als Donner und Wind
zusammengenommen und die haushohen Wogen schlugen so gewaltig gegen
die Granitblöcke der Kugelbaake, daß sie zu beben schienen. Dabei
ächzten und stöhnten die angstvoll flatternden Möwen geisterhaft
und zwischendurch pfiff und heulte der Wind um das feste Gemäuer
des Baakfeuerhauses, daß man laut sprechen mußte, um sich innerhalb
der Laternenkammer verständlich zu machen.

		Erst nach wiederholter Aufforderung des Wärters und seiner
Tochter konnte Paul sich entschließen, seinen Beobachtungsposten am
Fenster zu verlassen; endlich aber sah er hier oben nichts mehr.
Nicht nur der prasselnde Regen, der heftig aus den Wolken
niederstürzte, erfüllte die ganze Luft und machte sie für das
schärfste Auge undurchdringlich, sondern auch eine Art Nebel, von
fein zerstäubten Wassertheilchen gebildet, lagerte sich über Nähe
und Ferne, und so stieg er mit klopfendem Herzen in das gemüthliche
Unterstübchen hinab, denn er hatte ein Schauspiel genossen, welches
ihm Seele und Geist bewegte und sein Blut in nie empfundene Wallung
versetzte.

		Als die drei Personen das freundliche Stübchen im Untergeschoß
erreicht hatten, brach das Gewitter, und der Sturm in seinem ganzen
Ungestüm los, wie beide ihn nur auf dem Meere zu entwickeln
vermögen. Es war jetzt ungefähr Nachmittags fünf Uhr und schon lag
es wie eine trüb heranziehende Nacht auf der See und ihrer
Umgebung. Als diese Dunkelheit nun von Minute zu Minute sichtbar
zunahm, stieg der Laternenwärter wieder in seine Leuchtkammer
hinauf und zündete wie jeden Abend seine Lampen an. Als er dann
nach einer Viertelstunde wieder herunterkam, fand er Paul rauchend
auf dem Sopha und seine Tochter am Fenster sitzend, die noch immer
mit ihren munteren Augen den Deich nach Cuxhafen hin bestrich, als
erwarte sie trotz des bösen Wetters Jemanden von dorther.

		»Darf ich mir auch eine Cigarre anzünden, Herr?« fragte der eben
Gekommene bescheiden seinen ihm immer noch fremden Gast.

		»Ich bitte sogar darum, ich rauche ja auch bei Ihnen!« erwiderte
dieser und bot dem gefälligen Mann sogleich eine feine Cigarre an,
die ihm als letztes Geschenk der gute Banquier Ebeling noch mit auf
den Weg gegeben hatte.

		Als nun Herr Whistrup auf einem Stuhl am zweiten Fenster saß,
wandte sich Friede zu ihm hin und sagte: »Denke Dir doch, Vater,
der Herr will noch heute zu Fuß nach Betty's Ruh gehen.«

		Der Angeredete hob schnell sein Gesicht in die Höhe, sah erst
den Fremden an und dann nach dem Gewitterhimmel hinauf und sagte:
»O, da bedaure ich Sie. Sie werden einen schlimmen Weg haben, wenn
Sie überhaupt bei dem Sturm und Regen gehen können, die mir diesmal
etwas hartnäckig zu sein scheinen.«

		»Wenn ich nicht gehen kann, so fahre ich,« erwiderte Paul. »Ich
habe gehört, daß ich bei Ihrem Nachbar einen Wagen und Pferde
finden werde.«

		Der Laternenwärter schüttelte bedauernd den Kopf. »Auch das ist
eine trübe Aussicht,« sagte er. »Wie ich weiß, hat der Bauer Hansen
heute seine Pferde nach Ritzebüttel geschickt und erwartet sie erst
am späten Abend zurück.«

		»Das ist freilich schlimm,« versetzte Paul; »so viele Unfälle
habe ich in der That nicht auf dem kurzen Wege erwartet. Indessen
muß man sich fügen. Wenn es anhaltend so stürmt, nehmen Sie mich
vielleicht für die Nacht auf, da ich schon gehört, daß Sie einige
Gastzimmer besitzen.«

		»O herzlich gern!« rief freudig der Laternenwärter. »Sie sind
mir bei Nacht wie bei Tage willkommen. Friede, bestelle sogleich
der Christine, daß sie Alles in Ordnung bringt und das Bett frisch
überzieht.«

		Friede nickte und flog zur Thür hinaus, kam aber gleich darauf
wieder und gab ihrem Vater einen freundlichen Wink, als wolle sie
sagen, daß Alles besorgt sei, worauf sie ihren Platz am Fenster
rasch wieder einnahm.

		»Also nach Betty's Ruh wollen Sie?« fuhr der Vater zu sprechen
fort. »Nun, wären Sie gestern gekommen, so hätten Sie es besser
getroffen und in Begleitung des neuen Herrn von Betty's Ruh dahin
aufbrechen können.«

		»Ich habe schon gehört, daß er hier war. Da Gestern aber nicht
Heute ist, muß ich mich auch darein fügen. Ich habe vorher schon
mit Ihrer Tochter über die Verhältnisse in Betty's Ruh gesprochen
und in der That sehr viel Ueberraschendes erfahren.«

		»Ach ja!« seufzte der Vater auf. »Ueber Betty's Ruh kann man
Tage lang sprechen und wird doch nicht damit fertig. Wer hätte noch
vor einem Jahre gedacht, daß daselbst so viel Neues und
Unerwartetes geschehen könne! Ich nicht, und kein Mensch hier,
sechs Meilen in der Runde.«

		Paul horchte wieder hoch auf.

		»Wissen Sie, was mich wundert?« fragte er nach einer Weile. »Daß
der alte Herr kein eigentliches Testament gemacht und darin die
Höhe seines Vermögens angegeben hat.«

		»Ei,« rief der Laternenwärter verwundert, »hat er das nicht? Ich
dächte doch. Nein, nein, darin irren Sie. Er hat wohl ein Testament
gemacht und allen seinen Dienern ganz ansehnliche Legate
ausgesetzt, die auch bis auf den letzten Schilling bezahlt sind,
wie man hört. Nein, nein, die Sache liegt doch etwas anders. Ich –
freilich ist meine persönliche Meinung hier von gar keinem Belang –
ich wundere mich vielmehr über etwas ganz Anderes.«

		»Nun, worüber wundern Sie sich?«

		»Darüber,« erwiderte der Mann fast traurig, »daß er seinen
ehemaligen Secretair, den Rentmeister Hummer, zum alleinigen
Testamentsvollstrecker ernannt hat.«

		Paul sah den also Sprechenden groß an, der mehr zu verschweigen
schien, als er aussprach. »Wie meinen Sie das? Ist der Rentmeister
Hummer kein zuverlässiger Mann?« fragte er.

		Der Laternenwärter sah seine Tochter gleichsam um ihre
Zustimmung fragend an, diese aber stand leise auf und verließ das
Zimmer, ganz gegen ihre Gewohnheit, wie ein sanft entschwebender
Schatten. Paul bemerkte auf der Stelle, daß seine so direct
gesprochene Frage wie ein Blitzstrahl auf den Mann und dessen
Tochter gewirkt hatte, und sein Herz klopfte eigenthümlich laut bei
dieser Wahrnehmung.

		»Darf ich vielleicht um eine Antwort auf meine Frage bitten?«
sprach er fest und doch in vertraulich bittendem Ton zu dem immer
noch schweigsamen Mann.

		»Ach Du lieber Gott,« sagte dieser nun, »es kommt mir schwer an,
Ihnen auf diese Frage eine so recht bestimmte Antwort zu geben.
Bewahre mich Gott davor, daß ich von dem Secretair Uebles reden
sollte. Nein, das kann und darf ich nicht, es liegt das gar nicht
in meiner Art. Herr Hummer genießt gewiß mit Recht des besten Rufes
in der ganzen Umgegend, und schon das Vertrauen, welches sein
verstorbener Herr in ihn setzte, der ihn doch gewiß kennen mußte,
beweist, daß er ein rechtlicher und zugleich ein kluger Mann ist.
Ach ja! Ich, ja, ich habe an ihm etwas ganz Anderes auszusetzen,
und das berührt sein Verhältniß zu Betty's Ruh nur zur Hälfte.«

		»So theilen Sie mir zuerst diese Hälfte und dann das Andere mit,
was Sie an ihm auszusetzen haben. Uebrigens versichere ich Ihnen,
als ein ehrlicher Mann, daß Alles, was Sie mir sagen, ruhig in mir
schlafen soll. Da ich aber selbst nach Betty's Ruh gehe und mit dem
Professor aus früherer Zeit her in freundschaftlicher Verbindung
stehe, so liegt mir daran, schon jetzt einen klareren Blick in
seine Verhältnisse zu thun, und darin scheint mir der Rentmeister
Hummer doch eine wichtige Rolle zu spielen.«

		»O ja, Herr, so ist es auch,« brachte der Laternenwärter endlich
mit Mühe hervor, nachdem er eine Weile unruhig auf seinem Stuhle
hin und hergerückt war. »Nun denn, was ich Ihnen sagen will, kann
Jeder hören, denn es ist die reine Wahrheit und ich stehe mit
meinem Gewissen auf gutem Fuße, so daß ich nicht das geringste
Herzklopfen dabei empfinde. Ja, der Rentmeister Hummer, hm! Was ich
ihm zuerst nicht verzeihen kann, ist, daß er zugeben konnte, daß
der neue Herr alle alten Diener seines Bruders entließ und sogar
den ältesten und treusten, der ihn auf allen seinen Reisen in den
indischen Meeren begleitet hat. Ja, Herr, das ist ein großes
Unrecht und es bestraft sich vielleicht noch. Denn denken Sie nur,
dieser alte treue Diener, Laurentius Selkirk ist sein Name,
verließ bei Nacht und Nebel Betty's Ruh, wo er zehn Jahre mit
seinem verstorbenen Herrn gelebt, und zog sich mit tief bedrücktem
Gemüth und vor Kummer fast menschenscheu zu seinem Vetter, dem Vogt
auf Neuwerk zurück – jener Insel, die wir eben vom Balcon aus
betrachtet haben. Da sitzt er nun traurig und verlassen und ist
nicht einmal im Stande, das schöne Vermächtniß mit Ruhe und Behagen
zu verzehren, welches sein Herr ihm ausgesetzt hat.«

		Paul's Miene nahm bei dieser Mittheilung einen bekümmerten
Ausdruck an und er vergaß sogar, seine Cigarre in Brand zu halten.
»O,« sagte er, »das finde ich auch nicht recht – aber trägt denn
der Professor davon die Schuld?«

		Herr Whistrup zuckte mit den Achseln. »Wer weiß es!« versetzte
er. »Die Welt behauptet es einmal, und Sie wissen ja, was für eine
Gewalt die öffentliche Meinung hat.«

		Diese Worte wurden mit einer so überzeugenden Ehrlichkeit
gesprochen, daß sie Paul ganz und gar für den sie kundgebenden Mann
gewannen. Er nickte ihm freundlich zu und sagte: »Ja wohl weiß ich
das! Aber nun, da Sie einmal so weit sind, nennen Sie mir auch den
Grund, warum Ihnen der Rentmeister persönlich nicht recht
gefällt.«

		»Ja,« sagte der Mann dreist und nun wurde er wärmer als vorher,
so daß man sah, daß er sich auf dem festen Boden einer
unumstößlichen Ueberzeugung befand, »das kann ich und darf ich
gewiß, denn das betrifft allein mich und mein Haus. Nun sehen Sie –
aber Sie müssen verzeihen, wenn ich hier etwas weiter aushole – ich
stamme aus den Vierlanden im östlichen Bezirk von Hamburg.

		Ich habe die Landwirthschaft erlernt und hatte das Glück, ein
recht hübsches Gütchen pachten zu können – an der Gränze von
Lauenburg. Da ging es mir gut und ich legte mein erspartes Geld bei
meinem Pachtherrn an, der ein reicher Schiffsrheder und Kaufmann
war. Da machte derselbe unerwartet Bankerott und ich kam nicht
allein um mein Erspartes, sondern auch um meine Pacht. Ach ja, das
ist bitter, nicht wahr? Nun denn, ein so eifriger Landwirth ich
auch war, mein Leben lang, jenes Unglück machte mich doch kopfscheu
und ich gab den Gedanken an irgend eine andere Pachtung vor der
Hand auf. Aber man kannte mich in Hamburg und vertraute mir diesen
Posten an, wofür ich vom Staate sechshundert Mark jährlich beziehe.
Das ist freilich wenig, aber es ist doch Etwas, mein Herr, und da
ich so Manches nebenbei verdiene, so ist mein Loos jetzt immer
erträglich. Als ich nun hier ein paar Jahre saß, wurde ich eines
Tages mit dem verstorbenen Herrn van der Bosch bekannt, als er die
Kugelbaake in Begleitung jenes genannten Selkirk besuchte, und
obgleich er gegen Fremde immer sehr schweigsam und zurückhaltend
war, so faßte ich doch Vertrauen zu ihm und erzählte ihm mein
Schicksal. ›Mit einem Wort,‹ antwortete er mir, als ich zu Ende
war, ›Sie möchten wieder eine andere Pachtung haben?‹ – ›Ja‹, sagte
ich, denn aus seinem großen braunen Auge blitzte mir mit einem Mal
ein wohlwollender Blick entgegen. ›Nun,‹ fuhr er fort, ›dazu kann
vielleicht Rath werden. Wenn mein alter Dirksen einmal stirbt,
melden Sie sich bei mir.‹ – Das war mir genug gesagt, lieber Herr,
und ich freute mich. Da starb aber der alte Herr zuerst und kaum
acht Tage nach ihm der alte Dirksen. Da faßte ich mir ein Herz und
ging zu dem neuen Herrn auf Betty's Ruh, der eben angekommen war.
Ich meldete mich bei ihm und wurde freundlich empfangen. Endlich
aber, als ich mein Gesuch vorgebracht, sagte er: ›Lieber Mann, ich
habe so ungeheuer viel zu thun und – aufrichtig gesagt – ich
verstehe auch nicht viel von diesen Geschäften. Sprechen Sie mit
dem Rentmeister Hummer; was der mir räth, das thue ich.‹ So ging
ich denn zu diesem und trug ihm mein Anliegen vor.

		Der Herr Rentmeister lächelte sehr fein; als er es hörte, und
sagte mit seiner gewöhnlichen Freundlichkeit: ›Ja, Whistrup, Sie
können Ihre neue Pachtung antreten, aber nur unter einer
Bedingung.‹ – ›Welche ist das?‹ fragte ich. – ›Wenn Sie mir die
Hand Ihrer Tochter geben, denn ich liebe sie.‹

		Ach, Herr, da hatte der Rentmeister das Einzige verlangt, was
ich ihm nicht geben konnte, denn meine Tochter, müssen Sie wissen,
welcher der Rentmeister von jeher nachgestellt hat, kann über ihre
Hand nicht mehr verfügen, da sie die verlobte Braut eines braven
Mannes, eben jenes Feuerschiffcapitains Philipp Hardegge ist, von
dem sie zu Ihnen oben gesprochen hat.«

		Paul lächelte. Jetzt war ihm der Eifer der hübschen Friede
erklärt, als sie von dem Feuerschiff sprach. »Da haben Sie Recht,«
sagte er. »Nun, der Handel zerschlug sich also?«

		»Ja, er zerschlug sich, und der Herr Rentmeister übernahm selbst
die Pacht auf unbestimmte Zeit, da er schon lange die Neigung
verrathen hat, wieder nach Ostindien zurückzukehren.«

		Paul schaute hoch auf. Es war das zweite Mal, daß er diese
Nachricht vernahm, die er schon aus dem letzten Briefe des
verstorbenen Onkels kannte. »Lassen Sie ihn doch gehen und dann
nehmen Sie die Pachtung!« sagte er endlich.

		»Wie, Herr,« fragte der Laternenwärter, indem er aufstand und
Paul verwundert anblickte, »wird der Herr Professor denn damit
einverstanden sein, oder können Sie vielleicht dazu beitragen, daß
ich sie erhalte?«

		Paul lächelte vor sich hin und freute sich schon im Stillen, in
Zukunft ein gutes Werk verrichten zu können. »Ich will nichts
versprechen,« sagte er warm, »nur so viel will ich Ihnen sagen,
daß« – und hier erhob er sich auch – »daß mit meinem Willen
kein Anderer je die Pachtung von Betty's Ruh erhalten soll als
Sie.«

		»Wie?« rief der gute Laternenwärter ganz erstaunt aus, indem ein
warmer Freudenstrahl sein blasses Gesicht überzog – »sind Sie denn
so vielvermögend bei dem Herrn von Betty's Ruh?«

		Paul streckte die Hand beschwichtigend gegen ihn aus und
erwiderte: »Lassen Sie uns heute noch nicht darüber sprechen. Ein
andermal, wenn ich Sie wieder besuche, denn ich werde Sie
wieder besuchen, da es mir wie dem Professor hier außerordentlich
gefällt. Ich will erst Betty's Ruh mit eigenen Augen sehen und die
Verhältnisse daselbst werden mir hoffentlich bald klar werden. Und
hier haben Sie meine Hand, mein lieber Herr Whistrup – ich meine es
so ehrlich, wie ich es sage.«

		»Ach Du lieber Gott, und Niemand kann es ehrlicher meinen als
ich!« rief der gute Mann und ergriff mit beiden Händen die
dargebotene Rechte des stattlichen jungen Mannes.

		In diesem Augenblick hörte man vom Flur her ein freudiges
Jauchzen erschallen, es mußte eben, während der Wirth und Paul
mitten in's Zimmer getreten waren, Jemand in's Haus gekommen sein.
Herr Whistrup horchte nur einen Moment nach der laut werdenden
Stimme hin, dann sagte er lächelnd:

		»Aha, das ist der Capitain Hardegge. Er kommt trotz Regen und
Wind, um Abschied von Friede zu nehmen, da er morgen seine Wacht
auf dem Feuerschiff bezieht.«

		»Das ist mir lieb,« entgegnete Paul, »so bekomme ich ihn doch
auch zu sehen und kann ihm gleich meine Bitte vortragen.«

		»Was für eine Bitte denn?«

		»Mich einmal mit nach dem Feuerschiff zu nehmen, wenn der
Zutritt einem Fremden überhaupt gestattet ist.«

		»Oho, wenn es weiter nichts ist, das kann ja jede Stunde
geschehen. Und dann können Sie auch gleich einmal nach Neuwerk
hinüber und diese seltsame und interessante Insel besuchen, denn zu
Lande über das Watt während der Ebbezeit wird der Weg immer
gefährlicher, da die ‹ Prielen‹ [bookmark: text2]F2 sich mehr und mehr erweitern und
vertiefen und die sumpfigen Stellen von Jahr zu Jahr größer
werden.«

		Paul schien diese Worte kaum gehört zu haben, denn er war in
tiefes Nachdenken versunken, jedoch nur einen Augenblick; bald
raffte er sich wieder auf und entgegnete: »O ja, nach Neuwerk kann
ich dann auch. – Ich werde den Capitain doch zu sehen
bekommen?«

		»O gewiß, Herr, er wird bald sichtbar werden. Für's Erste hat er
sich nur zu trocknen und mit der Friede etwas zu plaudern, und das
kann man ihnen Beiden gönnen, da sie sich so oft trennen müssen.
Auch bleibt er heute den ganzen Abend hier; morgen früh um fünf Uhr
erst tritt er seinen Weg nach dem ›Jacob Hinnerich‹ an.«

		»Das ist mir lieb; so darf ich also den heutigen Abend in
Gesellschaft Ihrer Familie zubringen?« fragte Paul.

		»O mein Herr, es wird uns Allen eine große Ehre sein; auch
können Sie sich ja zu jeder Zeit, wenn unsre Gesellschaft Ihnen
nicht mehr behagen sollte, in Ihr Zimmer zurückziehen. Es liegt
gerade auf der Ecke und hat nach jeder Seite ein Fenster, so daß
Sie das Wasser nach Osten und Westen bestreichen können.«

		»Das ist mir angenehm und ich danke Ihnen schon im Voraus für
Ihre Güte.«

		Bald darauf öffnete Friede die Thür und führte mit glückseligem
Lächeln ihren Bräutigam herein, nachdem dieser draußen seine
goldberänderte Mütze und seinen Regenrock abgelegt und an Stelle
der schweren Wasserstiefel ein paar leichte Seemannsschuhe
angezogen hatte, die er in der Regel bei sich führte, wenn er bei
so starkem Regen das Haus zum Vierländer besuchte.

		»Hier habe ich die Ehre, Ihnen meinen Bräutigam, Capitain
Herdegge vom ›Jacob Hinnerich‹, vorzustellen,« wandte sich Friede
mit einem artigen Knix an Paul.

		Dieser erröthete leicht, als ihm diese Höflichkeit zu Theil
wurde, da er ja nun auch seinen Namen nennen mußte. Indessen faßte
er sich schnell und sagte:

		»Ich bin der Baumeister Paul!« wobei er freundlich die
Verbeugung des Seemanns erwiderte. Dieser war ein fast
dreißigjähriger Mann von straffem und gedrungenem Körperbau,
mittelgroß, aber beweglich und in Geberden und Mienen rasch und
entschieden. Auf seinem wettergebräunten Gesicht lag eine
eigenthümliche Mischung von Geradheit und Biederkeit und Stolz und
Trotz, wie man es bei ächten seemännischen Naturen nicht selten
findet. Sein kühnes blaues Auge aber blickte so ruhig, sicher und
fest umher, daß die ganze Persönlichkeit auf Paul gleich im ersten
Augenblick einen angenehmen Eindruck machte. Die blaue Uniform mit
vergoldeten Knöpfen und Achselschnüren stand ihm sehr gut, und als
er den Rock bald aufknöpfte, bemerkte Paul an seiner Wäsche, daß
Sauberkeit auch bei ihm eine beliebte Eigenschaft sei.

		»Sie haben es schlecht getroffen, Herr Baumeister,« redete er
Paul an, »meines Schwiegervaters appetitliches Haus zum ersten Mal
bei solchem Unwetter zu sehen. Es ist sonst ganz allerliebst
hier.«

		»Das habe ich schon wahrgenommen,« entgegnete Paul, »denn ich
kam, als noch die Sonne schien. Wird denn dies Unwetter den ganzen
Abend anhalten?«

		»Ich glaube, ich kann mit Ja antworten, der Wind kommt stramm
aus Westen. Wenn er aber bis gegen Mitternacht eine Wendung macht,
können wir morgen einen um so prachtvolleren Tag haben.«

		»Das sollte mir recht sein, ich habe eine gute Stunde in der
Frühe zu gehen.«

		»Ja, ich habe es schon gehört. Sie wollen nach Betty's Ruh. Will
Herr van der Bosch vielleicht noch etwas bauen lassen?« fragte er
verstohlen lächelnd, was ihm indessen einen ungemein gutmüthigen
Anstrich verlieh.

		Paul nickte ihm freundlich zu. »Das kann wohl sein,« erwiderte
er. »Wenigstens soll ich einige baufällige Stellen seines Besitzes
untersuchen und ihm – meinen Rath zur schnellsten Wiederherstellung
derselben geben.«

		Es entstand eine Pause, in der Jeder der Anwesenden sich seinen
Theil denken mochte. Da fing der Laternenwärter wieder zu reden an,
indem er sagte: »Capitain Hardegge, dieser Herr hat den Wunsch
ausgesprochen, einmal Ihr Schiff und die Insel Neuwerk zu besuchen.
Ich habe ihm Hoffnung gemacht, daß er Ihnen angenehm sein
würde.«

		Der biedere Seemann reichte Paul rasch seine Hand hin und rief:
»Es soll ein Wort sein, Herr, und Sie sollen mir sehr willkommen
sein, denn ich habe nur zu gern Besuch an Bord. Allerdings – mit
meiner Beköstigung, wenn Sie länger bleiben, müssen Sie vorlieb
nehmen, Alles Feste« und dabei lächelte er behaglich – »ist
gut und in reichster Fülle vorhanden, aber mit dem Flüssigen
ist es eben nicht besonders bestellt.«

		»Das pflegt doch sonst nicht auf den Tischen der
Schiffscapitaine der Fall zu sein?« sagte Paul lächelnd.

		»Nein, freilich nicht, aber mein Schiff ist auch kein
gewöhnliches Schiff, Herr, und hat eine schwerwiegende Pflicht auf
sich. An Bord des Feuerschiffs darf kein Tropfen Wein oder
Branntwein kommen und selbst mir ist nur ein leichtes Dünnbier
gestattet, dasselbe, welches die Mannschaft trinkt. Und das ist
recht, es kann nicht anders sein. Jeden Augenblick bei Tag und
Nacht, kann ich und meine Mannschaft zu schwerem Dienst aufgerufen
werden und dann muß er uns nüchtern und im Besitz unserer geistigen
und leiblichen Kräfte finden. Der Branntwein ist für die Mannschaft
eines Schiffes oft eine Wohlthat, oft jedoch auch ein Verderben.
Dafür aber, mein Herr, und weil ich an Bord nichts trinken kann,
entschädige ich mich am Lande, und um das zu beweisen, Friede, laß
uns einmal eine Flasche von dem Portwein zukommen, den mir neulich
der Herr Amtmann in Ritzebüttel empfohlen hat. Du weißt schon.«

		Friede sprang hinaus, um das Verlangte zu holen, und die Männer
setzten sich unterdeß an den Tisch, um in ihrer Plauderei
fortzufahren.

		»Im Uebrigen,« sagte der Capitain, »wohne ich ganz hübsch an
meinem rothen Schiffsbord, davon werden Sie sich überzeugen, und
unsere Admiralität und der Herr Amtmann von Ritzebüttel, unser
kleiner König hier, haben für Alles gesorgt. Aber nun fragt es
sich: wann wollen Sie mich besuchen? Sie sind mir freilich
zu jeder Zeit willkommen, aber wenn ich meinen vierzehntägigen
Dienst habe, kann ich Sie nicht gut nach Neuwerk begleiten,
obgleich das alte Ding nur einen Katzensprung von mir entfernt ist.
Nun, wir bekommen ja jetzt Sommer und die Tage sind lang. Sie
können sich das überlegen. Eine Jolle finden Sie in Cuxhafen immer
und guter Wind wird ja auch nicht ausbleiben. Wenn ich aber
dienstfrei bin, trifft es sich vielleicht einmal so, daß wir mit
dem Lootsendampfkutter hinüberstoßen können, und dann geht es bei
jeder Witterung zur Fluthzeit, was Neuwerk betrifft. – Ah, da kommt
ja der Porto, nun wollen wir auf einen baldigen Besuch Ihrerseits
ein Glas leeren!«

		Friede hatte eine Flasche Wein mit drei Gläsern hereingebracht
und im Nu eine schneeweiße Serviette über die rothe Tischdecke
gebreitet. Der Seemann entkorkte die Flasche und goß den braunen
köstlichen Wein in die drei Kelchgläser ein.

		»Auf gute Bekanntschaft!« sagte er, sein Glas gegen das Paul's
erhebend, »und mögen Sie in Betty's Ruh recht viel auszubessern
finden. Ein tüchtiger Baumeister ist unter Umständen ein wichtiger
Mann.«

		Paul nahm den gutgemeinten und wohl verstandenen Wink freundlich
auf und versprach sein Möglichstes zu thun.

		»Ah,« rief der Capitain, sich an die ihm zur Seite sitzende und
eben aus seinem Glase nippende Friede wendend, »beinahe hätte ich
vergessen zu fragen: ist mein Jung' heute Mittag hier gewesen?«

		»Gewiß, Philipp, und er hat uns eine prächtige Steinbutte von
Dir gebracht, die uns heute Abend gut schmecken soll.«

		»Recht so, und da habt Ihr gleich eine ansehnliche Speise für
Euern Gast. Sie müssen nämlich wissen, Herr Baumeister, daß die
Steinbutte, wenn sie die rechte Größe hat, unser delicatester Fisch
ist.«

		»Ich freue mich schon jetzt darauf, denn ich bin ein Liebhaber
von Seefischen, und die Steinbutte kenne ich noch nicht.«

		Der Capitain hielt die Fingerspitzen seiner rechten Hand an den
Mund und küßte sie. »Lecker, mein Herr, ich sage es Ihnen, und
doppelt lecker, wenn die Hand meiner Friede sie bereitet hat. Die
versteht sich auf die Küche – das glauben Sie mir.«

		Friede hielt ihm ihre feinen Finger vor den Mund und sagte halb
leise: »Nicht loben, wenn Andere dabei sind, Philipp, sonst trinke
ich Dir allen Deinen Wein aus.«

		»Im Keller ist mehr, wir schaffen ihn heute noch nicht. – Aber
wahrhaftig, da hat mir das Wettermädel mein Glas leer gemacht!«

		Während es draußen auf See und Land noch immer stürmte und der
Regen in endlos erscheinenden Strömen sich ergoß, verging den in
der behaglichen Stube des Laternenwärters Versammelten die Zeit bei
allerhand Plauderei rasch genug. Um acht Uhr kam auch die
vortrefflich gerathene Steinbutte nebst gutem englischen Beefsteak
zum Vorschein und Paul erhielt den augenscheinlichen Beweis, daß
Frohsinn und Herzlichkeit in dem kleinen, so weit von aller Welt
entfernt lebenden Kreise heimisch sei, dem er so zufällig viel
näher getreten war, als er noch kurz zuvor es hatte denken
können.

		Um zehn Uhr rüstete Capitain Hardegge sich zum Aufbruch, nachdem
er zuvor erkundet, daß der Regen viel schwächer geworden war.

		Er nahm einen fast herzlichen Abschied von dem neuen Bekannten
und empfahl ihm als Baumeister noch einmal halb im Scherz, halb im
Ernst, alle Risse in Betty's Ruh mit recht haltbarem Mörtel zu
verkleben. Dann begab er sich mit seiner Braut hinaus und legte den
Sturmkittel und die Wasserstiefel wieder an. Als er damit fertig
war, kam er noch einmal herein und reichte Paul und seinem
Schwiegervater die Hand. Dann begleiteten ihn Alle bis vor die
Hausthür und hier blieb man eine Weile stehen und schaute sich nach
allen Himmelsgegenden um, ganz erfreut, daß der Regen nachgelassen
hatte und nur noch einige wenige Tropfen aus rasch vorüberziehendem
Gewölk niederfielen.

		»Sehen Sie wohl,« sagte der Capitain zu Paul, »ich werde Recht
behalten und morgen früh meine Fahrt nach dem ›Jacob Hinnerich‹ im
Sonnenschein antreten. Es giebt gut Wetter. »Der Wind ist schon
etwas nach Norden herumgegangen, und ich will kein Seemann sein,
wenn es morgen nicht gelinde aus Nordosten bläst. Nun gute Nacht,
Ihr Herren!«

		»Gute Nacht! Gute Nacht!« riefen diese ihm nach und traten in
das Haus zurück, während Friede noch eine Weile mit dem Seemann vor
der Thür blieb, da sie sich wahrscheinlich zuguterletzt noch etwas
Wichtiges zu sagen hatten.

		»Das ist ein wackerer Mann sagte Paul in der Stube zu seinem
Wirth, »und Ihre Tochter hat gewiß wohl daran gethan, ihn dem
Rentmeister vorzuziehen. Nur ist die so häufige Trennung von ihm
nicht eben angenehm.«

		»O, daran sind alle unsere Mädchen gewöhnt, lieber Herr. Sie
wissen es ja von Kindesbeinen nicht anders, da fast alle Männer
hier mit der See zu thun haben. Auch glaube und hoffe ich, daß der
Capitain einst eine bessere Stellung erhält, denn auf dem
Feuerschiff bleibt ein so gewiegter und gebildeter Seemann nicht
lange. Ich denke ihn noch einst als Lootsencommandeur zu sehen, und
das ist kein verächtlicher Posten, Herr. – Doch nun wird es wohl
Zeit sein, daß Sie zur Ruhe kommen, nicht wahr? Sie haben ja noch
keine fünf Minuten für sich gehabt, so lange Sie hier sind.«

		»Ja,« sagte Paul, »jetzt weisen Sie mir mein Zimmer an und ich
will die Probe machen, ob ich so nahe an der See schlafen
kann.«

		»O, das findet sich. Sie singt zwar ein etwas lautes Wiegenlied,
aber es schläfert auch ein, verlassen Sie sich darauf.«

		Jetzt kam Friede wieder herein und Paul sagte ihr Gute
Nacht.

		»Es ist Alles fertig, Herr,« erwiderte sie, »und die Christine
steht schon oben mit dem Licht. Schlafen Sie wohl und stehen Sie
nicht zu spät auf. Der Morgen an der See ist oft das Beste vom
ganzen Tage. Gute Nacht.«

		Paul stieg die schmucke Treppe hinan, aber sein Wirth ließ es
sich nicht nehmen, ihm bis in sein Zimmer das Geleit zu geben. Oben
auf der Treppe stand Christine, eine derbe kräftige Magd in der
kleidsamen Vierländertracht, und trug das auf einem blank
gescheuerten Messingleuchter brennende Licht in das Zimmer
voran.

		»Ich sehe,« sagte hier der Wirth, nachdem er sich aufmerksam
rings umgeblickt, »daß man nichts vergessen hat. Ihre Stiefel bitte
ich vor die Thür zu stellen. Schlafen Sie wohl und mag es Ihnen
nicht zu eng in der kleinen Schlafkoje unter Dach sein.«

		Damit ging er hinaus und Paul war in dem ihm zugewiesenen Raume
allein. Es war ein höchst sauber gehaltenes Gemach mit einem
kleinen Sopha, einer Commode von Nußbaumholz und hinreichend großem
Spiegel. Ein runder Tisch, mit rothem Teppich bedeckt, stand vor
dem Sopha, ein Kleiderschrank an der Wand und daneben der Koffer
des Reisenden, den die aufmerksame Magd bei Zeiten an Ort und
Stelle gebracht. Das Schlafgemach war allerdings eng und lag dicht
unter dem schräg abfallenden Dach, das ungefähr nur anderthalb Fuß
von dem Kopfe des im Bett Liegenden entfernt war. Die Betten aber
waren vortrefflich und das Leinen so fein und frisch, wie Paul es
hier nicht zu finden erwartet hatte.

		Als er sich seine neue Wohnung in allen Einzelnheiten
betrachtet, rauchte er noch eine Cigarre und ging dabei
nachdenklich im Zimmer auf und ab. Er hatte viel an diesem Tage
vernommen, was ihm von Wichtigkeit zu sein schien, und bereits
hatte sich ein Plan in seinem Kopfe gebildet, nach dem er seinem
Onkel gegenüber handeln wollte. Allein eine ganz bestimmte
Handlungsweise ließ sich noch nicht beschließen, da er nicht wußte,
was er in Betty's Ruh finden würde. Seine Spannung aber, diesen
seltsamen Ort und seine Verhältnisse kennen zu lernen, war um ein
Bedeutendes gewachsen, und er wünschte schnell den Anbruch des
Tages und gutes Wetter herbei, um seine letzte Wanderung dahin
antreten zu können.

		Ehe er sich jedoch zur Ruhe legte, warf er noch einen Blick aus
dem Fenster auf die See hinaus, und da hatte er einen
eigenthümlichen und im ersten Augenblick ihn befremdenden Anblick
in der Richtung nach Cuxhafen hin vor sich, indem er in eine lange
mit Laternen erleuchtete Straße zusehen glaubte. Die Schiffe, die
bei Anbruch des Sturmes jenseits Neuwerk sichtbar gewesen, waren
jetzt auf die Rhede von Cuxhafen gelangt und hier lagen sie, durch
vorschriftsmäßige Zwischenräume getrennt, neben einander in
mehreren Linien und jedes hatte seine Laternen an den dazu
bestimmten Stellen ausgesteckt, um geduldig den kommenden Tag und
die steigende Fluth abzuwarten, mit deren Hülfe es in die Elbe
hinein segeln konnte.

		Endlich aber, als er sich auch an diesem Anblick geweidet,
fühlte er eine sanfte Müdigkeit sich seiner bemächtigen und nun
entzog er sich der Ruhe nicht länger und entkleidete sich. Als er
aber mit einiger Vorsicht in seine niedrige Schlafkammer gekrochen
war und das Licht gelöscht hatte, wurde er wieder munter, denn sein
Ohr vernahm aus nächster Nähe das laute Gebrause des Windes und das
Gebrüll des aufgeregten Wassers, das bald donnernd, bald klatschend
und zischend an dem Steindamm der Kugelbaake brandete und seine
mächtigen Schaumwogen oft sogar gegen die riesigen Deiche
schleuderte. Endlich aber hatte er sich auch an diese großartige
Musik gewöhnt und nun schlief er ein, und zwar so fest, daß er erst
wieder erwachte, als der Tag schon lange angebrochen war. Rasch
erhob er sich jetzt und warf sich mit einer Hast in die Kleider,
als ob er etwas Wichtiges zu versäumen hätte. Wie erstaunte er
aber, als er nun an das Fenster trat und einen Blick über die See
hinaus warf. Der Capitain Hardegge hatte wirklich Recht gehabt, es
war gutes, sogar sehr schönes Wetter eingetreten. Von dem
Gewittergewölk des vorigen Tages war keine Spur mehr vorhanden und
der Himmel strahlte in reinster Bläue.

		Zur Rechten nach Cuxhafen hin funkelte schon der goldene
Sonnenstrahl in den zitternden Wellen der Elbe und diese selbst
hatte sich beruhigt; nur leise noch, vom leichten Nordost
gekräuselt, plätscherte sie gegen den grünen Fuß der Deiche, an
denen keine Brandung mehr zu sehen und zu hören war. Ueber der See
jedoch, und in der Ferne am dichtesten, lag noch eine leichte
Nebelhülle, aber auch sie wirbelte schon, von den Sonnenstrahlen
gelichtet, hie und da in die klare Luft empor, so daß man bereits
wieder die Segel unterscheiden konnte, die auf der See kamen oder
in dieselbe hineinsteuerten.

		Paul, als er dies schöne Wetter sah, fühlte wie selten in seinem
Leben ein unbeschreibliches Sehnen in der Brust, hinaus in die
frische Morgenluft zu kommen. Er kleidete sich rasch fertig an,
schloß seinen Koffer zu und stieg in den unteren Raum des Hauses
hinab, wo er indessen nur die Magd traf, die mit der Bereitung
seines Frühstücks beschäftigt war.

		Auf seine Frage, wo Herr Whistrup sei, erhielt er die Antwort:
»Der Herr ist in der Leuchtkammer beschäftigt, aber Fräulein Friede
ist auf dem Deich.«

		Mit einigen Sprüngen war er an der Seite des hübschen Mädchens
und sah zu seiner Verwunderung, daß sie auf der äußersten Spitze
des Deichwinkels stand und mit einem großen weißen Tuche nach der
See hin winkte.

		»Guten Morgen, Fräulein Braut!« rief er ihr zu. »Aber was machen
Sie denn da?«

		Friede trat ihm entgegen und gab den Morgengruß lächelnd zurück,
indem sie ihr Tuch zusammenfaltete und über den Arm legte. Aber sie
beantwortete nicht sogleich seine Frage, sondern sagte: »Nun, sehen
Sie wohl, daß Capitain Hardegge Recht hatte und daß er wirklich als
Wetterprophet gelten kann? Können Sie sich einen schöneren Morgen
zu Ihrem Spaziergange wünschen? Es ist zwar noch ein wenig naß,
aber die Sonne wird das Schlimmste in einer Stunde aufgesogen haben
und Sie können Ihren Weg getrost antreten, den Ihnen gestern Abend
mein Vater schon deutlich genug beschrieben hat.«

		»Das will ich auch in einer Stunde thun. Meinen Koffer aber
lasse ich bei Ihnen; man wird ihn im Laufe des Tages von Betty's
Ruh abholen. – Allein Sie haben mir ja meine Frage nicht
beantwortet. Wem winkten Sie denn vorher so lebhaft zu?«

		Friede lächelte verschämt, dann sagte sie erröthend: »Nun, mein
Gott, es kann ja nicht schaden, wenn ich es Ihnen verrathe. Es ist
eben meine Telegraphenstunde gewesen, in der ich meinen Bräutigam
zu grüßen pflege. Er hat mir einen Chronometer gegeben, der mit dem
seinen auf die Secunde stimmt. Wenn nun die zwischen uns
verabredete Zeit kommt, trete ich auf den Deich und schüttele mein
Tuch. Er sieht durch sein Glas vom Schiff und weiß, daß ich ihm
einen Guten Morgen biete. Wenn ich ihm aber einmal etwas Wichtiges
mitzutheilen habe, stelle ich mich auf den Balcon, den er immer
zuerst in's Auge faßt, und dann gebe ich ihm mit meinen Flaggen ein
Zeichen, welches er sich entziffern kann, da wir uns eine besondere
Flaggensprache eingeübt haben.«

		»Das ist sehr hübsch,« erwiderte Paul, »und Sie sind um diesen
Genuß zu beneiden, da Sie sich so ja jederzeit mit dem Capitain
unterhalten können. Falls Sie ihm aber etwas zu sagen hätten, wenn
es finster ist, wie machen Sie es dann?«

		»O, daran haben wir auch gedacht; dergleichen bringt einen
Seemann nie in Verlegenheit. Nachts stelle ich einige Reservelampen
in bestimmten Zwischenräumen an einem dazu geeigneten Fenster auf,
und damit ich weiß, daß er meine Meldung empfangen und verstanden,
läßt er eine blaue Rakete vom ›Jacob Hinnerich‹ aufsteigen.«

		»Das ist wirklich sehr hübsch,« rief Paul beifällig aus, »und
Sie haben sich da eine allerliebste Unterhaltung verschafft. Auch
sehe ich jetzt, daß die Lage Ihres Hauses reizend ist. Jetzt kann
ich mir denken, warum es dem Professor hier so gut gefällt. Nun,
rechnen Sie nur auf mein baldiges Wiederkommen und dann – dann habe
ich Ihnen vielleicht noch viele andere Fragen vorzulegen.«

		»Ich werde sie Ihnen nach Kräften und immer gern beantworten. –
Werden Sie denn lange auf Betty's Ruh bleiben?« fragte sie nach
einer Weile, nachdem sie sich wahrscheinlich die Schicklichkeit
dieser Frage überlegt hatte.

		Ueber Paul's schönes Gesicht flog plötzlich ein blitzartiger
Schimmer; er besann sich keinen Augenblick auf die Antwort und
sagte mit festem, scharfem Blick in das fragend zu ihm aufschauende
Auge Friedens:

		»O ja – vielleicht mein ganzes Leben!«

		Friede erschrak. Warum? das wußte sie freilich nicht, aber das
Aussehen ihres Gastes war so rasch ein anderes, und wie es ihr
vorkam, bedeutsameres geworden, daß sie schnell in ihrem Geiste die
Gespräche durchging, die am vorigen Abend über den Besitzer von
Betty's Ruh gefallen waren.

		»Sie scheinen sich darüber zu wundern,« fuhr Paul fort, der
ihren Schreck wohl bemerkt und den Grund davon errathen hatte,
»aber denken Sie für jetzt nicht weiter darüber nach. Wenn ich
wieder zu Ihnen komme, kann ich es Ihnen vielleicht klar machen,
warum ich in Betty's Ruh bleibe.«

		»Mein Gott,« rief Friede, in einen ganz falschen Gedankengang
gerathend, »Sie wollen es doch nicht etwa kaufen? Denn man hat
schon davon gesprochen, daß der Professor es verkaufen will.«

		Jetzt machte Paul große Augen. »So,« sagte er, »auch das hat man
gesprochen? Nun, so viel kann ich Ihnen sagen: wenn es bis heute
Mittag noch nicht verkauft ist, wird es wahrscheinlich nie verkauft
werden. – verstehen Sie mich recht, ich dehne dies nie etwa auf ein
Menschenleben aus. Doch, lassen Sie uns von Betty's Ruh abbrechen,
ich habe für's Erste genug darüber gehört. Darf ich jetzt wohl um
mein Frühstück bitten?«

		Friede schritt ganz betreten neben dem seltsamen Baumeister nach
dem Hause zurück, der, als er in das freundliche Unterstübchen
trat, den Tisch schon gedeckt fand. Schöne Tassen von vergoldetem
Porzellan und eine dazu passende Kanne voll heißen Kaffees standen
darauf, und wohlschmeckendes Brod, Eier und frische Butter, schon
am frühen Morgen von Christine aus dem Bauerngehöft geholt, sahen
dem hungrigen Gast appetitlich entgegen.

		Während Paul in aller Ruhe sein Frühstück verzehrte, verließ
Friede das Zimmer und ging zu ihrem Vater hinauf, mit dem sie erst
nach einigen Minuten wieder herunterkam. Die beiden Männer
begrüßten sich freundlich, obwohl Herr Whistrup eine etwas
befangene Miene blicken ließ. Als nun Paul sein Frühstück beendigt
hatte und sich eine Cigarre anzündete, sagte der
Laternenwärter:

		»Nun rüsten Sie sich wohl schon zu Ihrem Marsch, lieber
Herr?«

		»Ja, mein guter Herr Whistrup, und es bleibt mir nur noch übrig,
Ihnen meinen Dank für Ihre Gastfreundlichkeit zu sagen und Sie um
die Rechnung zu bitten.

		»Die Rechnung? Muß denn das sein?« fragte der bescheidene Mann
mit halb niedergeschlagenen Augen.

		»Ja, das muß so sein!« erwiderte Paul. »Nur Freunde stellen sich
keine Rechnung für genossene Gastfreundschaft aus, und das waren
wir ja bisher noch nicht – ich hoffe aber, daß wir es bald werden,«
setzte er mit Nachdruck hinzu, indem er dem Manne die Hand
reichte.

		»Wenn es so ist, dann haben Sie einen Gedanken mit mir, Herr,
und nun bitte ich Sie, grüßen Sie den Herrn Professor von mir und –
und –«

		»Vergessen Sie Ihr Versprechen nicht, wollen Sie sagen,«
unterbrach ihn Paul. »Nein, ich vergesse nie, was ich versprochen,
und Ihnen halte ich es gern. Also meine Rechnung!«

		»Ach was Rechnung! Geben Sie mir einen preußischen Thaler –«

		»Einen preußischen Thaler?« fragte Paul verwundert. »Sie
vergessen den Wein und die Mahlzeit.«

		»Nicht im Geringsten. Sie waren, ohne es zu wissen, gestern der
Gast des Capitain Hardegge, und mit einem Thaler bin ich also
reichlich bezahlt.«

		»Wenn es so ist, so soll der Capitain nächstens mit seiner Braut
bei mir Gast sein – wenn sie es Beide wollen.«

		»Bei Ihnen? Wo ist denn das?« Paul sah die erröthende Friede an,
die ihn verstand. Dann lächelte er und sagte: »Warten Sie es ab,
Sie sollen es bald erfahren. So. Hier ist mein Thaler und hier ein
zweiter für die Magd.«

		»Um Gottes willen, Herr, was denken Sie!« rief Herr Whistrup
erschrocken. »Das ist hier nicht Mode.«

		»Bei mir aber ist es Mode und nun leben Sie wohl.«

		»Leben Sie wohl, mein Herr, und ich danke Ihnen tausend Mal für
Ihren Besuch!« rief der erfreute Wirth, dessen Tochter nun Paul
wirklich für einen reichen Mann und für den wahrscheinlichen Käufer
von Betty's Ruh hielt.

		Paul reichte auch ihr die Hand und dann trat er vor die Thür,
von Beiden bis auf den Deich begleitet, den er bis zum Dorfe Döse
beschreiten mußte.

		»Haben Sie sich auch den Weg gemerkt?« fragte Herr Whistrup den
sich Verabschiedenden.

		»Ich habe mir Alles gemerkt, was Sie mir sagten – und nun Guten
Morgen, bis auf Wiedersehen!«

		Und fort schritt er in den goldenen Morgensonnenschein hinaus,
der, wie er im Meere mit Millionen Funken sprühte, so in jedem
Tropfen auf Gräsern und Halmen wiederspiegelte – Vater und Tochter
aber blieben lange auf dem Deich stehen und sahen ihm nach, bis er
endlich ihren Augen nur noch als ein kleiner Punct erschien. Dann
schüttelte der Laternenwärter verwundert den Kopf und sagte:

		»Das ist ein stattlicher und schöner Mann, Friede, und wir
haben, glaube ich, eine hübsche Bekanntschaft gemacht. Aber was er
auf Betty's Ruh wollen mag und welche Mittel ihm zu Gebote stehen,
sein Versprechen zu halten, ist mir ein Räthsel, Kind.«

		»Mir auch, Vater, und doch vertraue ich ihm. Philipp sagte
gestern Abend, als er ging: ›Friede, paß auf, das ist kein
gewöhnlicher Mensch, und sein Besuch hier hat was zu
bedeuten.‹«

		»Da mag er Recht haben, ich glaube es auch.«

		»Und ich auch!« fügte Friede hinzu und Beide verließen nun den
sonnigen Deich und verschwanden bald im Innern des niedlichen
Hauses, um wieder an ihre gewöhnliche Arbeit zu gehen.
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dies das jetzt allgemein bekannte Rehm'sche Haus, auch
gegenwärtig noch das schöne Baakfeuer in seiner über den Deich
blickenden Laterne führend und jedem Reisenden eine gastliche
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Wasserarme, die auch während der Ebbe mit Wasser angefüllt bleiben,
das leicht sumpfig wird.


	
		
		Achtes Kapitel.

Auf Betty's Ruh

		Endlich dürfte es wohl auch für uns an der Zeit sein, uns nach
Betty's Ruh zu begeben und das geheimnißvolle Schloß, an das sich
so viele Räthsel knüpften und auf welches so manche, hie und da
unsern Lesern bereits angedeutete Hoffnung gerichtet war, mit
eigenen Augen zu betrachten und auf die Verhältnisse der Personen
näher einzugehen, die durch eine besondere Fügung der Vorsehung
gegenwärtig in demselben zu walten berufen waren. So wandeln wir
denn dem mit eiligem Schritt seinem Ziele zustrebenden Paul van der
Bosch voran, damit wir, wenn er daselbst eintrifft, schon von
manchen Einzelnheiten unterrichtet sind und dann mit ihm selbst um
so ungestörter an die auf seine Schultern gelegte Arbeit gehen
können.

		Die eigenthümlichen Umstände, denen das Gut Betty's Ruh seinen
jetzigen Namen, den Neubau des Schlosses und die gegenwärtigen
Einrichtungen in des letzteren Umgebung verdankte, kennen wir
schon, und so viel müssen wir dem Gründer derselben zugestehen, daß
er, wenn er auch ein seltsamer Sonderling und in einer Beziehung
ein ängstlicher Geizhals, anderer dagegen fast ein Verschwender
gewesen, doch seinen unschuldigsten und reinsten Jugenderinnerungen
treu geblieben war. Als Jüngling hatte er zum ersten Mal das einsam
gelegene Besitzthum seines Principals betreten, und die Eindrücke,
die, sein Herz und Gemüth daselbst empfangen, waren so nachhaltig
und unauslöschlich gewesen, daß sie selbst der vieljährige
Aufenthalt im schönen tropischen Lande und eine allmälig sich immer
glänzender entfaltende Lebensstellung nicht hatten verwischen
können. Schon dem Greisenalter nahe und durch eigenthümliche
Gewohnheiten und besondere Gesinnungsart der gegenwärtigen Zeit und
Lebensweise entrückt, zog ihn die Sehnsucht noch einmal nach der
Stätte zurück, wo seine Jugendliebe begraben lag, und nun hielt er
es für seine erste Pflicht, über diesem Grabe nach seinem Geschmack
einen Altar zu gründen, an dem er vielleicht in mancher einsamen
bitteren Stunde seine Andacht verrichtete, sein von Aufregungen
volles und eigentlich zielloses Leben in allen seinen wunderbaren
Phasen noch einmal in Gedanken durchwanderte und so wenigstens sich
im Traume einen Genuß und ein Glück vorspiegelte, welche das
wirkliche Lesen ihm so unerbittlich und grausam versagt hatte.

		Das Gut Betty's Ruh hatte, wie wir wissen, ehemals dem Vater
seiner verstorbenen Betty gehört und schon dieser hatte mit seinen
damals bedeutenden Mitteln das ursprünglich aus Geestland und zum
Theil nur aus Marschland bestehende Grundstück wesentlich zu
cultiviren gesucht, was ihm auch bis zu einem gewissen Grade
gelungen war. Durch reichliche Anpflanzungen kleiner
Nadelholzwaldungen hatte er den feindseligen Nordwestwind davon
abzuhalten gewußt und nun entstand allmälig jenseits dieser
Schutzbäume ein schöner und kunstgemäß angepflanzter Park, der mit
großen Kosten, aber glücklicherweise mit nicht geringerem Geschmack
in's Leben gerufen ward.

		Als nun aber Quentin van der Bosch das Gut mit seinem alten
Wohnhause – jetzt die Wohnung des zeitigen Pächters – übernahm und
unter Beirath eines aus Holland herbeigezogenen Baumeisters nach
seiner eigenen Idee sich in der Nähe des Grabes seiner Betty ein
schöneres und kostbareres Haus erbaute, da wurden noch viel größere
Mittel auf den Park und das Gedeihen des Gutes verwandt und im
Laufe von ziemlich sechs Jahren entstand auf diese Weise eine
Niederlassung, die nicht allein die Verwunderung der Nachbarn
erregte, sondern auch dem Besitzer so vollständig zusagte, daß er
sie fast keine Stunde verließ und in derselben gleichsam eine
gelungene Verkörperung des ihm inwohnenden Ideals gefunden zu haben
glaubte.

		Der Flächeninhalt von Betty's Ruh betrug jetzt etwa achthundert
Morgen vollständig cultivirten Landes, wovon allerdings zweihundert
auf das Schloß und dessen nächste Umgebung kamen.

		Der Park, in dessen Mitte das Schloß lag, war rings mit einem
eisernen Gitterwerk umgeben, welches auf steinerner Unterlage
ruhte, und nur an einigen Stellen, wo der Besitzer keinen Einblick
von außen hatte gestatten wollen, war eine acht Fuß hohe Mauer von
Backsteinen gezogen, die auch an der Stelle sich erhob, wo der nach
Norden sehende Eingang lag. Das schwere eiserne Gatterthor, welches
diesen Eingang verschloß, wurde von einem alten Diener gehütet, und
dieser war einer der Wenigen gewesen, der auch unter dem neuen
Herrn sein altes Asyl und sein leichtes Amt hatte behalten dürfen.
Hatte man diesen Eingang, der zwischen zwei kleinen thurmartigen
Gebäuden von runder Form lag, hinter sich, so ging man auf einem
vielfach gewundenen und chaussirten Fahrwege durch eine Allee von
Buchen, Kastanien und Eichen dem Schlosse zu, das sich plötzlich
bei einer Biegung des Weges zum ersten Mal in seiner ganzen
Schönheit und Großartigkeit darstellte, obgleich gerade die
Hauptfront nach Süden lag und also erst bei der Umgehung desselben
sichtbar ward.

		Unmittelbar vor dem mächtigen, aus broncirtem Eichenholz
bestehenden Eingangsthor lag ein großer, mit schön gruppirten
Bäumen und Blumen geschmückter Rasenplatz, in dessen Mitte zu
früherer Zeit eine Fontaine aus einem Marmorbecken emporsprang, wie
dergleichen in verschiedener Form und Größe noch an mehreren
anderen Stellen des Parkes vorhanden waren, die alle eine
Dampfmaschine in Bewegung setzte, welche in der Nähe des Schlosses,
hinter dichtem Tannengebüsch ganz versteckt, ihren Platz gefunden
hatte. Seit ungefähr einem Jahre aber hatten alle diese Fontainen
keinen Tropfen Wasser mehr sprudeln lassen. Still und verlassen
lagen die Delphine und Tritonen, die den silbernen Strahl einst so
lebhaft von sich gegeben, auf ihren trockenen Steinblöcken, still
und verlassen wie auch der ganze Park sich darstellte, in dessen
Gängen nur selten ein Menschenfuß sich erging, wenn nicht der alte
Gärtner mit dem noch älteren Parkhüter sich bemühte, irgend eine
unbedingt nöthige Arbeit darin zu verrichten, damit der allmälig
hereinbrechende Verfall des Ganzen, wie man ihn jetzt leider
erwarten mußte, doch nicht zu schnell um sich greife und das Auge
des schweigsamen und still wandelnden Herrn nicht dadurch getrübt
werde – eine vergebliche Besorgniß der alten Leute, denn dieser
still wandelnde Herr sah nur wenig von Allem, was ihn umgab, da er
stets mit sich selbst und seinen so lange in's Stocken gerathenen
Gleichungen beschäftigt war, wenn er einmal auf seinem alltäglichen
Spaziergang durch den Park schritt.

		Von diesem Rasenplatz nun aus gesehen, stellte die Nordseite des
im holländischen Styl erbauten Schlosses sich ebenso imposant wie
schön dar, obgleich ein feines Kennerauge wohl Mancherlei an der
Ausstattung des Aeußeren hätte kritisiren können. Es war ein etwa
hundert Fuß langes und beinahe eben so breites Bauwerk, aus
röthlich gestrichenen Backsteinen, welches sich über einem
Souterrain in zwei Stockwerken erhob und reichlichen Schmuck von
graugeädertem Marmor in den hervorstechenden Linien seiner Façaden
zeigte.

		Das ungeheure Dach, so weit man es wahrnehmen konnte, war flach
und bestand aus großen, dicht übereinandergeschichteten
Schieferplatten, wurde aber mit Ausnahme der Hauptfront auf allen
Seiten durch vielfach durchbrochene und zinnenartig ausgezackte
Giebelwände verdeckt, deren hochaufstrebende Spitzen dem ganzen
Gebäude eine scheinbare Höhe verliehen, welche es in Wirklichkeit
nicht besaß, die aber noch um ein Bedeutendes von dem runden Thurm
überragt wurde, der die Mitte der Südfront schmückte. Auf diesem
Thurme drehte sich, wie auf dem nördlichen Giebel ein colossaler
Blitzableiter angebracht war, ein ungeheurer, aber sehr schön
modellirter, stark vergoldeter Mercur, dessen über den linken Arm
gebreitetes Gewand den Wind auffing, so daß seine rechte
ausgestreckte Hand stets die Richtung angab, aus welcher derselbe
blies.

		Von der Basis dieses Thurmes erhob sich das Dach auf beiden
Seiten zu zwei rundlichen Kuppeln, die mit Glas gedeckt waren und
dem Tageslicht ungehinderten Eintritt in die darunter liegende
Räumlichkeit gestatteten, die wir sogleich näher kennen lernen
werden.

		Ueber dem Eingangsthor auf der nördlichen Seite sprang aus dem
Fußboden des zweiten Stockwerks ein breiter von sechs Säulen
getragener Marmorbalcon vor. Oben war er mit einer Ballustrade
umgeben und zwischen den beiden mittleren Säulen führten einige
Stufen in die Eingangshalle, die hoch durch beide Stockwerke ging,
von oben durch eine dritte Glaskuppel ihr Licht empfing und zu
beiden Seiten breite marmorne Treppen mit ächtem Broncegitter
zeigte, die mit dichtem wollenen Zeuge belegt waren, so daß kein
Schritt innerhalb des Hauses gehört werden konnte.

		Diese kostbare Halle wollen wir ebenso wenig näher beschreiben,
wie die Gemächer im oberen Stockwerk; wir begnügen uns vielmehr, zu
sagen, daß alle sehr reich ausgestattet waren und viele prachtvolle
Gemälde, Statuen und andere Kunstgegenstände enthielten, die
Quentin van der Bosch theils in Holland, theils in Italien von
seinen Agenten hatte ankaufen lassen. Ein Theil dieser Gemächer war
zur Aufnahme von Fremden eingerichtet, bisher aber war noch keiner
in sie eingetreten und sogar der ehemalige Herr des Hauses selbst
hatte sich nur selten aufgelegt gefühlt, in ihnen umherzuwandeln,
da Alles, was er am meisten liebte und zur Lebenserheiterung
bedurfte, in seinem gewöhnlichen Wohnzimmer und dessen nächster
Umgebung enthalten war.

		Dieses Wohnzimmer aber, von dem wir schon in dem mitgetheilten
Brief des Rentmeisters eine schwache Andeutung erhalten haben,
müssen wir vor Allem genauer zu beschreiben versuchen, da es wohl
zumeist geeignet ist, ein scharfes Streiflicht auf den freundlosen
und verlassenen Einsiedler zu werfen, dessen Laune und
Menschenscheu es versucht hatte, sich in demselben ein Paradies
ganz eigener Art zu schaffen, was ihm auch bis zu einer gewissen
Gränze so ziemlich gelungen war. Zu diesem Wohnzimmer, gemeinhin
der große Saal genannt, welches die ganze Südfront des Schlosses
und, wie die Halle, die Höhe beider Stockwerke einnahm, gelangte
man von dieser Halle aus durch drei gleich große Gemächer, von
denen das erste mit Eichenholzgetäfel bewandet und mit Waffen und
Flaggen aller möglichen Völkerschaften verziert war. Das zweite,
mit rother Sammettapete bekleidete, enthielt die Privatgalerie
Quentin's und hier waren herrliche Originalgemälde aus der
niederländischen Schule zu sehen, die der Besitzer schon aus
Patriotismus allen übrigen vorgezogen hatte. Das dritte war ein mit
künstlichem weißen Marmor überzogenes Blumenzimmer, an dessen
breiten und erkerartig vertieften Fenstern zu jeder Jahreszeit auf
beweglichen Ständern allerlei Gewächse Platz fanden, die zu
betrachten und selbst zu pflegen für Quentin van der Bosch stets
ein großer Genuß gewesen war.

		Aus diesem Zimmer führte eine mächtige Flügelthür von reich mit
vergoldeter Bronce ausgelegtem Mahagoniholz in den großen Saal des
ehemaligen Besitzers selbst, und diese Thür, erwähnen wir es hier
gleich, war die einzige, welche der Saal überhaupt besaß, obgleich
auf der entsprechenden Stelle an derselben Wand eine gleiche Thür
angebracht war, die jedoch einem ganz anderen Zwecke als dem Ein-
und Ausgang diente, wie wir später erfahren werden.

		Wie schon bemerkt, war derselbe ein gewaltiger Raum von einigen
neunzig Fuß Länge und der verhältnißmäßigen Breite, während seine
Höhe die des ganzen Schlosses, das Souterrain und den Thurm
abgerechnet, betrug. Zufolge seiner Architektur sowohl wie seiner
inneren Einrichtung und Ausstattung bestand er eigentlich aus drei
verschiedenen Theilen, die aber ein ununterbrochen
zusammenhängendes und harmonisches Ganzes bildeten.

		Betrachten wir zunächst den größeren Mittelraum, so erkennen wir
sehr bald, wenn wir an das mittelste der fünf colossalen Fenster
desselben treten, die jedes aus einer großen Glasscheibe
bestanden, von außen aber mit vergoldeten und tief ausgebauchten
Eisengittern versehen waren, daß dieser Theil selbst die Mitte der
Südseite des Schlosses einnahm. Die Wände desselben waren, wie die
der beiden Seitenräume, mit glatt polirtem seegrünen Gypsmarmor
überzogen, der Fußboden aus Taxus- und Cedernholz getäfelt, aber
mit ungeheuren persischen Teppichen von kostbarem Stoff und
herrlicher Farbenmischung belegt. Die Decke stieg in anmuthig
geschwungener Wölbung über einem reichverzierten Fries in die Höhe;
in dem freien Mittelfelde des sechseckigen Plafonds aber war ein
großes Frescobild gemalt, eine Allegorie des Handels vorstellend,
voll lebensgroßer schöner Figuren, unter denen der Gott Mercur eine
hervorragende Stellung einnahm.

		Dem mittelsten Fenster gegenüber lag auf der entgegengesetzten
Seite des Saales ein breiter und tiefer, mit seiner Hinterwand bis
an die Eingangshalle reichender Alkoven, der bei Tage mit
purpurrothen Sammetvorhängen geschlossen war und dessen innere
Einrichtung wir erst später kennen lernen werden. In der Mitte des
Raumes zwischen diesem Alkoven und den Fenstern stand ein
ungeheurer runder Tisch auf einem prachtvoll broncirten Fußgestell,
von dem aber wenig zu sehen war, da eine mit Goldfranzen umsäumte,
fast bis auf den Boden reichende grüne Sammetdecke den Tisch
verhüllte. Um ihn herum stand ein Dutzend Sessel, von bequemster
Form und ebenfalls mit grünem Sammet überzogen, an denen Franzen
und Troddeln von Gold auf keine Weise gespart waren.

		Zu beiden Seiten des Alkovens sah man zunächst zwei kostbare
Schränke von dunkler, mit Gold und Perlmutter ausgelegter Holzart,
und dann kamen auf jeder Seite ein Kamin von schwarzem Marmor,
deren Simse prachtvolle Vasen von Porphyr, Granit, Malachit und
japanischem Porzellan schmückten. Vor diesen Kaminen waren leicht
bewegliche Chaiseslongues und Sessel aufgestellt, die je nach
Bedürfniß dem Feuer näher oder ferner gerückt werden konnten.
Zunächst diesen Kaminen kamen auf beiden Seiten die schon vorher
bezeichneten, reich mit vergoldeter Bronce ausgelegten
Mahagonithüren, womit nun der Mittelraum abschloß, um in die beiden
Nebenräume überzugehen. Die breiten Wände neben dem mittelsten
Fenster waren mit colossalen, bis auf den Fußboden reichenden
Spiegeln, die der anderen Fenster mit Oelgemälden geschmückt, unter
denen abermals wie auf der gegenüberliegenden Seite zwei kostbare
Schränke standen, die mit Sammlungen aller Art gefüllt waren.

		Was nun die beiden Nebentheile dieses großen Saales betrifft,
die ihr Licht durch die hoch darüber gewölbten Glaskuppeln
empfingen, so enthielt der zur Linken der Eingangsthür liegende die
Bibliothek und an der Fensterwand den ungeheuern Schreibtisch, ein
Meisterwerk von dunklem Acajouholz, reich mit Perlmutter und Silber
ausgelegt, das in seinem weitbauchigen Innern Hunderte von Fächern
und Kasten barg, die sämmtlich mit Schätzen aller Art, Curiositäten
und dergleichen gefüllt waren. Die hohen Bücherschränke von
gleichem Holze an den beiden freien Wänden enthielten reich
gebundene Bücher, die allen möglichen Sprachen und Wissenschaften
angehören mochten. Zwischen ihnen und in den Ecken erhoben sich auf
granitenen Postamenten Statuen von carrarischem Marmor, und an
jedem freien Wandraum waren Oelgemälde in entsprechenden Rahmen
angebracht. Vor dem Schreibtisch stand auf broncenen Rollen der
bequeme Sessel des Verstorbenen, den auch der jetzige Besitzer
benutzte, sonst aber war der Raum zwischen den Bücherschränken und
dem Schreibpult vollkommen frei.

		Der diesem entsprechende, auf der entgegengesetzten Seite des
Saales liegende Raum war eine Art Gesellschaftszimmer, reichlich
mit größeren und kleineren Tischen und Sesseln versehen und an den
Wänden herrliche Landschaftsgemälde zeigend, welche die schönsten
Gegenden der Welt darstellten. In der Mitte desselben aber stand
das Billard, und die dazu nöthigen Utensilien bewahrte ein an der
Wand befindlicher kleiner Schrank von Ebenholz.

		Bei Tage erhielt dieser ganze Raum eine fast magisch helle
Beleuchtung durch seine fünf großen Fenster in der Mitte und die
beiden Glaskuppeln über den Seitensälen; bei Abend aber wurde er
einst nicht nur durch verschiedene Wandleuchter, sondern
hauptsächlich durch drei herrliche Kronleuchter von blitzendem
Bergcrystall erleuchtet, von denen der mittelste unmittelbar über
dem runden Tisch vor dem Alkoven hing. Das Billard wurde noch
besonders durch tragbare Candelaber erhellt, die in der Nähe an der
Wand standen und wie jene Kronleuchter gegenwärtig noch mit
denselben halb abgebrannten Wachskerzen besteckt waren, die ihr
Licht ausgesandt hatten, als der ehemalige Besitzer dieses
herrlichen Schlosses in den Armen seines treuen Secretairs seine
Augen für alle Ewigkeit schloß.

		Noch Eins müssen wir bemerken, bevor wir in unserer Erzählung
fortschreiten, und das ist die Aussicht, die man von den so
sorgfältig vergitterten Fenstern und namentlich von dem mittelsten
derselben genoß. Vor diesen Fenstern lag der am besten gepflegte
und am zierlichsten gehaltene Theil des Parkes. Ueberall sah man
herrliche Baumgruppen, durch kleinere Gebüsche mit einander
verbunden, und im Hintergrunde, jenseits einer smaragdgrünem kurz
geschorenen Rasenfläche, tauchte das schöne sogenannte Mausoleum
auf, in welchem jetzt Quentin van der Bosch mit seiner Betty
schlief. Obgleich es einige hundert Schritte vom Schlosse entfernt
lag, gewahrte man doch deutlich in seiner Umgebung eine reiche
Blumenzier, die von einem glitzernden und mit schweigsamen Schwänen
bevölkerten Wasserspiegel umgeben war. In der Mitte dieses Wassers
erhob sich die kleine Insel mit dem grünen Hügel, worunter das
festgemauerte Grabgewölbe lag, und auf der Spitze desselben ragte
auf granitenem Sockel eine schneeweiße Marmorfigur empor, die wir
später als eine Psyche erkennen werden, welche sich auf ihren
leichten Flügeln von dem Mühsal der Erde zu dem lichtvollen Himmel
aufschwingt.

		Was nun den Eindruck betrifft, den ein kunstsinniger Mensch
empfinden mußte, wenn er zum ersten Mal in diesen glanzvollen,
lichten und, architektonisch wie künstlerisch, so glücklich
ausgestatteten Saal trat, mußte er unter allen Umständen ein eben
so mächtiger wie überraschender sein. Wie das Ganze zuerst das Auge
bewältigte, indem es das so reichlich Gebotene nicht auf der Stelle
umfassen konnte, so entzückte es bei näherer Betrachtung alles
Einzelne. So viel Verschiedenartiges, an Farben und Formen
mannigfach Gestaltetes es hier auch gab, – eine wohlthuende
Harmonie lag doch in Allem und Jedem, Alles war eben so schön wie
bequem, so reich wie kunstvoll, und wer sich an die große
Räumlichkeit nicht sogleich gewöhnen und im ersten Augenblick sich
darin nicht heimisch fühlen konnte, der erkannte doch nach längerem
Verweilen sehr bald, daß sie auch ihr Gemüthliches hatte, zumal
darin für jedes Bedürfniß gesorgt war und jeder plötzlich
entstehende Wunsch sofort erfüllt werden konnte.

		Wenn man sich nun diesen schönen Saal und das ganze große Haus
von einem lebhaften und glücklichen Familienkreise, einer
hinreichenden thätigen Dienerschaft bewohnt und häufig von
benachbarten Freunden und Bekannten besucht vorstellt, so dürfte
man es ohne Zweifel für ein eben so kostbares wie angenehmes
Besitzthum halten; gegenwärtig aber, wie es so menschenleer, öde
und verlassen dalag, machte es mit allen seinen reichen Schätzen
und Sammlungen, mit seinem verödeten Park und Garten und seinen
trockenen Springbrunnen einen nur zu traurigen und fast
melancholischen Eindruck auf den Beschauer. Dieser Eindruck wurde
noch peinlicher, wenn man irgend einem der alten Diener begegnete,
die noch hier und da, gelangweilt oder ihrer oft vergeblichen Mühe
überdrüssig, irgend eine Pflicht mit fast maschinenartiger
Gleichgültigkeit erfüllten. Auch ihnen war der frühere frische
Lebensmuth und die Lebens- und Arbeitslust entschwunden, seitdem
sich auf Betty's Ruh Alles so sehr verändert, seitdem ihre
befreundeten Kameraden sie verlassen hatten und der Glanz des
Hauses, auf den kein Anderer stolzer ist als die treuen Diener
desselben, so vollständig erloschen war ein Glanz, wofür sie selbst
das milde Gesicht des neuen Herrn und sein freundliches,
leutseliges Wort nicht entschädigte, wenn er, was häufig auf seinen
Spaziergängen geschah, bald mit diesem, bald mit jenem ihm
begegnenden Diener sprach und ihn nach seinen Verhältnissen,
Arbeiten und Wünschen fragte. O ja, sie antworteten ihm auch
ehrerbietig und freundlich auf diese Fragen, aber die Wehmuth, die
ihr ganzes Herz erfüllte, sprach sich doch dabei in ihren
Gesichtszügen und Mienen aus, und Keiner fühlte mehr als der
Professor selbst, daß diese Wehmuth eine gerechtfertigte, daß er
nicht der Mann sei, die Wünsche dieser Menschen zu erfüllen und daß
es ihm unter den obwaltenden Umständen nie gelingen würde, ein
geliebter und von seinem schönen Besitz befriedigter Herr von
Betty's Ruh zu werden, wie er es seiner ganzen Naturanlage nach
wohl so gern hätte sein mögen.

		Bevor wir jedoch in unserer im vorigen Kapitel abgebrochenen
Erzählung fortfahren und Paul van der Bosch an diesen seltsamen und
räthselhaften Ort begleiten, müssen wir um einen Tag in der Zeit
zurückkehren und getreulich berichten, was auf Betty's Ruh vorging,
als Paul in dem Hause zum Vierländer saß und die wunderbaren
Erzählungen vernahm, deren Wahrheit er nun bald durch eigene
Anschauung bestätigt finden sollte.

		Auch auf dem stillen Landsitze war an diesem Tage die Hitze groß
gewesen und alle im Freien verkehrenden Leute hatten aus den
allmälig näher rückenden Anzeichen das kommende Gewitter
vorausgesehen. Nicht so der Professor Casimir van der Bosch. Hitze
und Kälte gab es eigentlich für ihn nicht, wenigstens brachte keins
von beiden die geringste Abweichung von seiner alltäglichen
Beschäftigung hervor. Er dachte, arbeitete und rechnete an
schlimmen wie an guten Tagen in gleicher Weise und mit gleicher
Hingebung, und nur über den Sonnenschein freute er sich, wenn er
ihn auf seinen Spaziergängen begleitete, denen er auch hier, wie
wir wissen, aus alter Gewohnheit treu geblieben war, die sich aber,
wo keine besondere Pflichterfüllung ihn an bestimmte Stunden band,
jetzt oft auf die doppelte Zeit ausdehnten, welche sie an seinem
früheren Aufenthaltsort in Anspruch genommen hatten.

		Da man jetzt in Betty's Ruh Punct ein Uhr zu Mittag zu essen
pflegte, was Jedermann daselbst und auch die wenigen in der
Umgegend wohnenden Bekannten wußten, und da der jetzige Herr viel
weniger Zeit dazu bedurfte als der verstorbene, der mit Behagen und
in größter Seelenruhe täglich seine sechs Gänge zu verspeisen und
seine zwei Flaschen edlen Weines dabei zu trinken pflegte, bei
welchem Genuß ihm in der Regel der Rentmeister Hummer Gesellschaft
leistete, so war der Professor um halb zwei Uhr schon zu seinem
weiten Gange gerüstet und da er jetzt jeden Tag mit großer
Sehnsucht den, wie Frau Dralling sich ausdrückte, ›verschriebenen‹
Neffen erwartete, der ja ohne Zweifel über Cuxhafen kam, so schlug
er auch heute den Weg dahin ein, vertiefte sich aber unterwegs so
sehr in verschiedene Berechnungen, daß er sich bisweilen an irgend
einer geeigneten Stelle niedersetzte und sein Notizbuch zur
Aushülfe hervorzog, wobei er denn freilich nicht die Vorgänge
beobachtete und, etwa eine halbe Stunde von der Kugelbaake
entfernt, von dem gewaltigsten Platzregen überfallen wurde, dem er
in seinem Leben bisher noch preisgegeben war. Da er sich um diese
Zeit gerade in der Nähe eines ihm bekannten Bauerngehöftes befand,
so sprach er in demselben ein und hielt sich hier etwa drei Stunden
auf, bis ihm der Regen zu ausdauernd und das Warten zu langweilig
wurde und er sich nun von dem Gespann des Bauers wieder nach Hause
fahren ließ.

		Während seiner etwa vierstündigen Abwesenheit von Betty's Ruh
nun wollen wir sein Schloß besuchen und die beiden Personen näher
kennen lernen, die um diese Zeit daselbst auf den Schauplatz
traten, da wir vermuthen, daß der Leser an Beiden einen genügend
großen Antheil nehmen wird, zumal er die eine derselben noch nicht
vor Augen gehabt, sondern erst aus Erzählungen Paul's und anderen
brieflichen Mittheilungen kennen gelernt hat. –

		Der Hausherr hatte das Schloß so eben verlassen und war mit Hut
und Stock in den Park getreten. So stand der große schöne Saal, den
auch er bewohnte, leer und nichts regte sich darin als ein alter
schneeweißer Kakadu mit gelber Tolle und Schweif, der stumm wie ein
nachdenklicher Weltweiser auf seiner vergoldeten Stange nicht weit
von dem Billard entfernt saß und dann und wann, gleichsam unwillig
über die ihn umgebende Eintönigkeit, sein glattes Gefieder
schüttelte und dabei einen rauhen Kehllaut ertönen ließ, der halb
wie ein Seufzer, halb wie ein Gemurr über seine augenblickliche
Verlassenheit klang.

		Aber nicht lange sollte seine Verlassenheit dauern, es gab doch
noch eine mitleidige Seele im Schlosse, die seine Einsamkeit
theilen wollte, und als die Person, in der diese Seele wohnte, in
seinen Gesichtskreis trat, stieß er ein freudiges Gegurgel aus, das
freilich unharmonisch genug durch den weiten öden Raum
schallte.

		Noch nicht fünf Minuten waren vergangen, seit sich hinter dem
abgehenden Professor die schöne Mahagonithür mit dem vergoldeten
Schmuckwerk geschlossen, als dieselbe sich wieder öffnete und eine
Frauengestalt eintrat, die zur gegenwärtigen Zeit bei Jedermann auf
dem Gute für die Hauptgebieterin des ganzen Schlosses galt. Es war
Niemand anders als Frau Thusnelda Dralling, der alte Dragoner, wie
ihr Herr sie im Scherz nannte, ein Ausdruck, der allerdings einigen
Anspruch machen durfte, für einen ziemlich richtigen zu gelten.
Denn Frau Thusnelda Dralling, die Wittwe des ehemaligen
Polizeisergeanten, war eine Frau von fünfzig und einigen Jahren,
konnte aber zufolge ihrer körperlichen Erscheinung, ihrer
Rüstigkeit und Beweglichkeit recht gut um zehn Jahre jünger
geschätzt werden. Es war eine stämmige, markige Gestalt von etwas
umfangreichen Verhältnissen, einem treufesten und kerngesunden
Gesicht, aus dem zwei kluge graue und überaus scharfe Augen
hervorsahen, die jenen seltsamen, manchem Menschen eigenen Ausdruck
besaßen, als sei ihnen von der Vorsehung die Gabe verliehen,
zwanzig verschiedene Winkel mit einem einzigen Blick zu
durchforschen.

		Dennoch war dieses lebhafte Auge, wenn man es einer genaueren
Musterung unterwarf, gegenwärtig leicht umflort; irgend eine die
gute Frau bedrückende Sorge sprach sich darin aus, und selten hatte
man ihren redseligen Mund so viel und so verstohlen seufzen gehört,
als es jetzt fast den ganzen Tag über geschah.

		Wie der Professor noch den Trauerflor um Hut und Rockärmel trug,
den er nach dem Tode seines Bruders angelegt, so ging auch Frau
Dralling noch in dem schwarzen Kleide einher, welches sie vor einem
Jahr von ihrem Herrn zum Geschenk erhalten. Nur hatte sie seit
einigen Monaten wieder ihre gewohnte, bis an den Hals
hinaufreichende weiße Hausschürze vorgesucht, um den fetten Hals
ein kirschrothes seidenes Tuch geschlungen und ihre schneeweiße
Haube, die trotzig auf dem pechschwarzen Scheitelhaar saß, mit
einem eben solchen Bande verziert, gleichsam um dadurch zu zeigen,
daß es doch noch eine Farbe auf der Welt gäbe, die greller und
brennender sei als das Roth, welches auf ihren trotz der vielen
Sorgen wohlgenährten Wangen blühte.

		Als Frau Dralling die Thür leise hinter sich geschlossen,
bewegte sie sich mit luchsartig vorgestrecktem Kopfe unhörbar über
den weichen Teppich dem kostbaren Schreibpult ihres Herrn zu, auf
welchem Wege sie schon der grelle Schrei des alten Kakadus
erreichte, dem sie ein »Schweig, altes ausländisches Thier!« mit
einer gebieterischen Handbewegung zurief, was allerdings ein Ruf
und eine Geberde war, die manchem Menschen imponirt haben würden,
aber durchaus keine Wirkung auf die Schreilust des ausländischen
alten Thieres übten.

		Frau Dralling ließ sich jedoch dadurch nicht in ihrem Vorhaben
stören. Ruhig schritt sie dem Schreibsecretair zu, den sie mit
haarscharfen Augen überflog, ob auch nicht irgend wo ein Schlüssel
stecken oder ein Fach offen geblieben sei; und da diesmal ›der alte
Mann‹, wie sie ihren Herrn gewöhnlich nannte, ihren hundert Mal
wiederholten Rath befolgt und Alles wohl zugeschlossen hatte, nahm
ihr Gesicht vorläufig den Ausdruck behaglicher Zufriedenheit an und
nun schritt sie langsam von Schrank zu Schrank, einen jeden mit den
Händen prüfend, ob er auch eben so gut verschlossen und verwahrt
sei; – beiläufig gesagt, ein Manöver, welches sie tagtäglich so oft
wiederholte, als der Professor den Saal verließ, wie sie es denn
überhaupt in ihrer neuen Lage für eine ihrer ersten Pflichten
hielt, die Hüterin seines Besitzes zu sein, da ›der alte Mann‹
selbst ja nicht die geringste Sorge dafür hatte und allem Gesindel
und herumvagabondirenden Spitzbuben seine ›kostbaren Reichthümer‹
so selbstmörderisch preisgab.

		Als sie nun so die Runde gemacht und Alles wohlverwahrt gefunden
hatte, gab sie ihre Zufriedenheit dadurch zu erkennen, daß sie eine
Minute bei dem Kakadu stehen blieb und ihm freundlich den Kopf
kraute, was dieser sich wohlgefallen ließ und, auf diese Weise
besänftigt, wieder in seinen gewöhnlichen philosophischen
Halbschlummer zurücksank.

		Als sie endlich ›das alte ausländische Thier‹ verließ, vor der
zweiten im Saal vorhandenen Thür ankam und auch diese fest
verschlossen fand, nickte sie mit einem bedeutsamen Blick überaus
befriedigt, sah einen Augenblick nach dem großen Chronometer
hinaus, der auf dem Kaminsimse stand und begab sich dann an den
Schreibtisch ihres Herrn zurück, wo sie einige von ihm gebrauchte
Bücher, die er nach seiner Gewohnheit auf den ersten besten Stuhl
gelegt, in das dazu bestimmte Repositorium stellte, damit sie
nicht, wie in der Stadt einst, wie ›Kraut und Rüben durcheinander‹
an den unpassendsten Orten liegen blieben. Nachdem sie nun auch
hier die nöthige Ordnung hergestellt, trat sie an die prachtvollen
Vorhänge von Purpursammet, welche den Alkoven schlossen, zog sie
auf ihrer vergoldeten Stange so weit zurück, bis sie von einer an
der Wand befestigten Schlinge gehalten werden konnten und ließ so
das helle Tageslicht in einen Raum fallen, den genauer zu
besichtigen auch wir erst jetzt Gelegenheit finden.

		Ohne Zweifel war dieser Alkoven eine sehr wichtige Räumlichkeit
für den verstorbenen Quentin van der Bosch gewesen, denn er hatte
ihm nicht allein zum Schlafgemach, sondern auch zur Aufbewahrung
seiner bedeutungsvollsten Documente und baaren Gelder gedient.
Demgemäß war er auch eingerichtet und ausgestattet und der Erbe
hatte nicht das Geringste daran verändert, bis auf diesen
Augenblick, wo Frau Dralling nach langen Debatten mit ihrem Herrn
endlich ihren Vorschlag durchgesetzt hatte, dem bisher
unentweiheten Heiligthum zu einem ganz besonderen Zweck eine etwas
andere Gestalt zu geben,

		Der ganze Alkoven war ein mehr langer oder tiefer als breiter
Raum, obgleich auch seine Breite für eine ansehnliche gehalten
werden konnte. Am Saale unmittelbar hinter den jetzt
zurückgeschlagenen Vorhängen beginnend, stieß er mit seiner
hinteren Wand an die Eingangshalle, ohne jedoch zu ebener Erde
durch eine Thür mit dieser verbunden zu sein. Wohl aber konnte man
auf einer am Ende des Bettes angebrachten eisernen Wendeltreppe,
die unten wie oben durch eine feste eiserne Thür stets verschlossen
und verriegelt war, auf die obere Galerie der Halle und von hier
aus in alle Gemächer des ganzen Hauses gelangen, ohne irgend eine
andere Treppe zu berühren.

		Die Wände dieses Alkovens waren mit einem weichen grünen
Wollstoff überzogen, der den Schlafenden vor jeder Feuchtigkeit
schützen sollte und der an Farbe und Dichtigkeit völlig dem
Velourteppich gleichkam, welcher den ganzen mit rautenförmigen
Holzstücken getäfelten Fußboden bedeckte. Die Decke war hoch und
rund gewölbt, hellblau wie der Frühlingshimmel gemalt und reichlich
mit goldenen Sternen besäet.

		Wenn man vom Saal aus eintrat, stand zunächst an der linken Wand
das prachtvolle, aus Buchsbaumholz künstlich geschnitzte Bett, in
welchem Quentin van der Bosch einst geschlafen und nun auch sein
Bruder Casimir schlief, nachdem er die mit Seide überzogenen
Daunenbetten hatte entfernen und gewöhnliche mit Leinen überzogene
an deren Stelle legen lassen. Zunächst dem Bett, und zwar hinter
der an dieser Stelle wegzuhebenden Wandbekleidung, lag die eiserne
Thür zu der Wendeltreppe, und hinter dieser stand eine große
Commode, ebenfalls aus Buchsbaumholz im Rococcostyl geschnitzt, von
jeher dazu bestimmt, die Leibwäsche des Besitzers in ihren
weitbauchigen Truhen aufzunehmen. Neben dieser Commode sah man
einen reichen Toilettentisch, von Elfenbein mit Silber ausgelegt,
auf dem alle Gefäße von feinstem mit Blumen bemalten japanesischen
Porzellan waren.

		Die Hinterwand enthielt drei in das Mauerwerk eingelassene
Schränke. In der Mitte den großen, vortrefflich gearbeiteten
eisernen Geldschrank, und zu beiden Seiten desselben zwei ähnliche
von Eichenholz, für Kleidungsstücke bestimmt.

		Die Wand zur Rechten dagegen war mit einem Sopha, einem kleinen
Tisch davor und verschiedenen Sesseln besetzt, und auf diese, für
diesen Ort ihr zur Zeit überflüssig erscheinenden Gegenstände hatte
Frau Dralling heute ihr Hauptaugenmerk gerichtet.

		Zuerst jedoch spähte sie auch in allen Ecken des Alkovens umher,
ob ›der alte Mann‹ nicht etwa irgend ein Kleidungsstück an die
unrichtige Stelle gelegt. Nachdem sie sich aber überzeugt, daß
Alles in bester Ordnung, ergriff sie eine an der Seite des Bettes
ihres Herrn hängende Klingelschnur und zog sie zweimal hinter
einander stark an.

		Es dauerte nicht lange, so erschienen an der Thür des Saales der
Kutscher, der alte Gärtner und die jüngere der im Hause gebliebenen
Mägde, um die ihnen von Frau Dralling bereits aufgetragenen Dienste
zu leisten, da sie ja die Einzigen waren, die zu Arbeiten, wie sie
hier vollbracht werden sollten, verwandt werden konnten.

		»Aha,« rief Frau Dralling mit einem leichten Schwenken der Arme
ihnen entgegen, »da seid Ihr schon! Das ist gut. Nun tretet einmal
näher und traget den Tisch, das Sopha und die Stühle hinaus und
stellt sie in dasselbe Zimmer, aus dem Ihr das Bett und den
Toilettentisch nebst der Commode holt.«

		»Wir haben schon Alles vor der Thür, Madam,« sagte der Kutscher,
welcher der rüstigste und gesprächigste dieser drei alten
Dienstboten war.

		Frau Dralling gab noch einmal einen Wink, daß man das Werk
beginnen solle, und in wenigen Minuten waren die bezeichneten Möbel
entfernt und ein großes schönes Bett mit passender Commode und
Toilette nahmen deren bisherige Stelle ein. Als nun Frau Dralling,
nachdem sie die Diener wieder entlassen, das Bett vorschriftsmäßig
überzogen und Alles in Ordnung gebracht hatte, stand sie mit in die
Seite gestemmten Armen da und beschaute mit heiterem
Gesichtsausdruck das schnell vollbrachte Werk.

		»So,« sagte sie in lautem Selbstgespräch, »so habe ich es also
doch endlich durchgesetzt, was mir durchaus nothwendig erschien,
und es soll Einer erleben, er wird es mir noch danken! Ja, es mußte
so und durfte nicht anders sein. Aber was ist das – Pferdegetrappel
– im Park?«

		Und sie sprang rasch an das nächste Fenster, schaute hinaus und
kam noch zur rechten Zeit, um eine anmuthig im Sattel sitzende
Reiterin auf einem schönen braunen Pferde am Fenster vorüber
galoppiren zu sehen, die, als sie die Haushälterin gewahrte, ihr
einen Gruß zuwarf, der trotz seiner Flüchtigkeit eben so viel
Vertraulichkeit wie natürliche Freundlichkeit erkennen ließ.

		»Ach Du lieber Gott, das ist ja prächtig!« rief Frau Dralling
erfreut, indem sie sofort den Saal verließ und nach der Halle lief,
wohin die Reiterin sich ohne Zweifel begab. »Es ist die Frau
Baronin von Wollkendorf! Na, das muß man sagen, die ist eine
eifrige Schülerin. Sie kommt vierundzwanzig Stunden zu früh zum
mathematischen Unterricht, denn morgen Nachmittag wurde sie ja erst
von dem Professor erwartet!«

		Da hatte sie die Halle erreicht, vor ihr aber war schon die
Reiterin daselbst angelangt und mit Hülfe des ihr folgenden Dieners
in Livree schnell aus dem Sattel gestiegen. Die lange Schleppe
ihres schwarzen Reitkleides trug sie über dem linken Arm und die
Reitpeitsche in der mit braunledernen Stulphandschuhen bekleideten
Rechten. Ueber ihr anmuthiges, von der schnellen Bewegung in der
heißen Luft lieblich geröthetes Gesicht flog ein helles und
freundliches Lächeln, als sie die behäbige Frau Dralling wiedersah
und von derselben auf's Herzlichste begrüßt wurde.

		»Ja, ja, Sie wundern sich, liebe Dralling,« sagte sie, mit ihr
durch die drei Vorzimmer dem Saale zuschreitend, »daß ich schon
heute komme. Allein – es machte sich gerade so und ich hatte Lust
zu einem tüchtigen Ritt. Ueberdies mußte ich wohl kommen, wenn ich
den Professor morgen nicht vergebens auf mich warten lassen
wollte.«

		»Was haben Sie denn morgen zu thun, daß Sie keinen Unterricht
nehmen können?«

		Die Baronin lächelte. »Ich habe Besuch, liebe Dralling,« sagte
sie leichthin, »es hat sich Jemand ansagen lassen und da konnte ich
doch nicht erwidern, daß ich wegen einer mathematischen Stunde in
Betty's Ruh sein müsse.«

		»Natürlich, natürlich. Und wie befindet sich die Frau Mutter,
Frau Baronin?«

		»O, es geht ihr viel besser – nur das Zimmer will sie noch nicht
verlassen, da sie etwas ängstlich ist. Indessen wird es bei der
Wärme, wenn sie so anhält, bald möglich sein, sie zu einer
Spazierfahrt zu bewegen und dann kommt sie gewiß auch einmal
hierher. – Ah,« fuhr sie fort, als sie in den geräumigen und
lustigen Saal trat, »ab, hier ist es kühl und frisch. Welche
köstliche Temperatur herrscht hier immer und welch' einen schönen
Eindruck macht das Ganze stets auf mich! – O, draußen wird es bald
ein tüchtiges Gewitter geben und ich bin froh daß ich unter Dach
bin. Aber wo ist denn der Professor?« fragte sie, sich rings im
Saale umschauend. »Er wird doch noch nicht ausgegangen sein? Ich
bin absichtlich deshalb so früh gekommen.«

		»Und doch ist er leider schon fort, Frau Baronin, und zwar nach
Cuxhafen. Er erwartet ein Schiff und mit diesem seinen Neffen, den
Herrn Baumeister Paul, den er nun wirklich auf unsern Rath
verschrieben hat.«

		Diese Worte mußten von gewichtiger Bedeutung sein, denn sie
übten auf die Dame im Reitkleide einen mächtigen Einfluß aus. Oder
war es vielleicht die Folge der Einwirkung der kühleren Luft im
Saal, daß sie plötzlich erst ganz bleich und dann glühend roth
wurde?

		»Also er hat wirklich und endlich an ihn geschrieben?« fragte
sie mit einem seltsamen Lächeln, indem sie den Kopf von Frau
Dralling weggewendet hielt.

		»Gewiß, und er hat es sogar sehr eilig gemacht, der Herr
Professor, so daß er den Neffen nun jeden Tag erwarten kann. Und
sehen Sie da – ich war eben dabei, sein Bett hier aufzuschlagen –
denn er soll neben dem Professor schlafen, das habe ich gegen den
alten Trotzkopf doch endlich durchgesetzt.«

		»Aber warum denn hier, da doch oben so viele und schöne
Besuchzimmer sind?«

		»Warum, gnädige Frau? Ei, mein Gott, wie Sie so fragen können!
Sie sprechen ja gerade, wie der Professor anfangs gesprochen hat.
Der hätte ihm freilich gleich das ganze obere Stockwerk eingeräumt,
aber das war durchaus nicht nach meinem Geschmack. Unter uns
gesagt, ich habe immer Angst, es könnte doch einmal in der Nacht,
trotz des so gut verwahrten Hauses, irgend ein Bösewicht
hereinbrechen und den alten Mann erwürgen, um ihn nachher zu
berauben. Ach Du lieber Gott, und der gute Herr hört eben so wenig
Diebe wie Mörder, wenn er rechnet oder schläft – er schläft nämlich
so fest wie eine Windmühle, wenn sie keinen Wind hat, und wie taub
er ist, wenn er rechnet, das wissen Sie ja. Wie leicht kann eine
ruchlose Hand einem so alten Manne den entscheidenden Genickfang
geben, nicht wahr? Nun also, damit das wenigstens nicht in der
Nacht vorkommen kann, habe ich eben diese Vorsorge getroffen, wie
es ja auch meine Pflicht ist. Mit einem Wort, der Herr Neffe soll
hier dicht neben dem Onkel schlafen. Als ich den jungen Menschen
vor etwa acht Jahren sah – es war damals, als er auf die
Universität ging – da war er eben über die Zwanzig, und ein
hochgewachsener Schößling, der einmal ein kräftiger Mann zu werden
versprach. Jetzt ist er es hoffentlich geworden und kann nun seinen
schwächeren Onkel in Schutz nehmen. Haha! und vernünftig wird er
auch sein, – hoffe ich; der wird bald Alles mit meinen Augen
ansehen und wird mich verstehen, wenn ich ihm sage, daß wir hier
von lauter Spitzbuben, aber von keinen Gespenstern umlagert sind,
wie die dummen Leute in der Küche es erzählen. Na ja, freilich,
Spitzbuben sind es, die hier unsichtbar ihr Wesen treiben, und
weiter nichts. Aber den Professor würde ich davon kaum überzeugen,
wenn ich sie ihm auf der flachen Hand präsentirte, denn der alte
Mann ist so tugendhaft und ehrlich, daß er alle Menschen für eben
so tugendhaft und ehrlich hält. – Aber mein Gott, Frau Baronin,«
unterbrach sie sich, nachdem sie tief Athem geschöpft, »Sie
sprechen ja kein Wort und haben sich ganz erschöpft auf einen Stuhl
niedergelassen. Ihnen ist doch nicht unwohl?«

		»Bewahre, liebe Dralling, im Gegentheil, nur bin ich etwas rasch
geritten und es ist heiß. Ach, bitte, knöpfen Sie mir doch die
Schleppe ab, damit ich mich leichter bewegen kann – so – doch nun
erzählen Sie weiter. Wie lange wird denn der Herr Neffe hier
bleiben?«

		»Der Herr Professor hat ihm geschrieben, er solle sich
wenigstens auf ein Paar Wochen frei machen, so lange sei er
durchaus hier nöthig.«

		Die Dame im Reitkleide nickte. »Und Sie erwarten ihn bald?«

		»Er kann jeden Tag kommen und vielleicht bringt der Professor
ihn schon heute mit.«

		Da die Frau Baronin auf diese Antwort nichts erwiderte und in
ein stilles langes Nachdenken versunken blieb, fuhr die gesprächige
Haushälterin wieder zu reden fort.

		»Na, nun sehen Sie doch,« sagte sie, »wie ich sein Schlafcabinet
eingerichtet habe – ist das nicht gut und hat der alte Herr nicht
ganz unnütz dagegen geeifert?«

		Die Dame stand auf, trat dem Alkoven näher und warf einen
neugierigen Blick hinein, da sie diese Räumlichkeit des Saales
früher noch nie gesehen hatte. »O ja,« sagte sie, »es ist ganz gut.
Also das ist auch die Schlafstube des alten Holländers gewesen?«
setzte sie hinzu, als ob sie zu sich selbst spräche.

		»Ja, und da hinten ist auch der bewußte eiserne Geldschrank,
Frau Baronin, und hier – sehen Sie, ist die Thür zu der
Wendeltreppe –«

		»Wohin führt diese?«

		»Auf die obere Galerie der Halle. Doch halt, wir plaudern und
plaudern, und damit vergeht die Zeit. Wie wäre es denn zunächst mit
einer Tasse Kaffee, Frau Baronin?«

		»Die nehme ich gern an, und während Sie draußen sind, werde ich
es mir bequem machen, Frau Dralling. Ihren Herrn möchte ich gern
heute sprechen und so will ich warten, bis er kommt. Ich habe Zeit
in Fülle und kein Mensch hat darüber absoluter zu gebieten als ich.
Also lassen Sie Kaffee machen und dann wollen wir plaudern, bis der
Professor kommt.«

		Als Frau Dralling den Saal verlassen hatte, ging in dem Wesen
und der Haltung der Baronin eine plötzliche Wandlung vor. Sobald
sie sich allein sah, stand sie auf, faltete die Hände und warf
einen unaussprechlich innigen, gleichsam dankbaren Blick gegen die
hoch über ihr sich wölbende Glaskuppel, als ob sie mit diesem Blick
ein kurzes rasches Gebet zu dem Herrscher da über den Wolken
emporsendete. Dann erst zog sie die Handschuhe aus, nahm den
kleinen schwarzen Hut mit den wogenden weißen Federn und dem blauen
Schleier vom Kopf und stellte sich vor einen der großen
Pfeilerspiegel, um mit einem kleinen Kamm ihr durch den schnellen
Ritt etwas in Unordnung gerathenes Haar zu glätten. Als sie aber
auch damit zu Stande gekommen, drehte sie sich noch einmal nach dem
Alkoven um, schritt ihm näher und betrachtete aufmerksam und
bedächtig den ganzen Inhalt desselben. Nach einer Weile aber, als
habe sie genug gesehen, ließ sie die schweren Vorhänge wieder
zurückfallen und nun trat sie an das Fenster, da sich so eben
draußen der erste Windstoß erhob, der dem heraufziehenden Gewitter
voranging.

		Ja, jetzt, bei dieser hellen Beleuchtung erkennen wir sie
wieder, der wir als Betty von Hayden, als Fritz Ebeling's geliebte
Cousine, als Paul van der Bosch's Freundin einst so nahe gestanden
haben. Ja, wir erkennen sie auf den ersten Blick, wenn sie sich
auch in den wenigen Jahren, in denen wir sie aus den Augen
verloren, in manchen Einzelnheiten verändert hatte. Zwar war sie
wohl nicht größer geworden, als sie damals gewesen, aber sie
erschien doch vollkommener, ausgebildeter, denn ihre Büste hatte
sich viel reicher entwickelt, die Rundung ihrer Arme, ihres Halses
und Nackens hatte zugenommen und nur der ruhige, bedachtsame Gang,
die anmuthigen schwebenden Bewegungen dabei waren dieselben
geblieben.

		Nun aber ihr Kopf, ihr Gesicht – hatten auch die sich verändert?
Ja und nein, wie man es nehmen will. Der Kopf mit seiner reizenden
ovalen Form war freilich derselbe geblieben; das schöne braune Haar
war noch eben so reich und glänzend, fiel noch immer in wogenden,
von einem feinen Netz umschlossenen Locken auf den vollen Nacken
herab, und auf dem Vorderkopf über der marmorglatten und weißen
Stirn mit den dunklen schön geschwungenen Augenbrauen flossen die
einfach gescheitelten Haare sanft zu den lieblich gerundeten Wangen
nieder.

		Auf dem Gesicht aber nehmen wir die auffallendsten Veränderungen
wahr. Es war zwar noch eben so schön, so jugendlich, so frisch wie
vor einigen Jahren, ja, in Bezug auf die Farbe, welche der
häufigere Aufenthalt in der freien Luft verleiht, noch frischer und
blühender, aber in dem klaren, glänzenden lichtbraunen Auge lag ein
ernsterer Blick und auf der makellosen Stirn ein sinnender
Ausdruck, der ihr früher nicht eigenthümlich gewesen war und der
die vorgeschrittene geistige Reife, welche Erfahrungen und Kummer
immer hervorbringen, auch bei ihr in mildester Weise verrieth. Ihre
feingeschnittenen etwas fleischigen Lippen endlich zuckten
bisweilen wie von einer geheimen Empfindung zusammen, als ob ein
magnetischer Draht von ihrem Herzen ausliefe und die Muskeln des
sonst so sanften Gesichts in eine warm fluthende Bewegung
versetzte.

		So, mit diesen zuckenden Lippen und diesen ernst und sanft
blickenden Augen sah sie jetzt nach dem Mausoleum auf der grünen
Blumeninsel hinüber und richtete letztere dann zu den Wolken empor,
die schon in heftigen Stößen über den weithin sichtbaren Horizont
flogen und den bereits ganz nahen Sturm verkündete.

		»Es giebt ein starkes Gewitter,« sagte sie leise zu sich, »und
ich bleibe an Betty's Ruh gebunden. Jetzt reite ich nicht und
vielleicht werde ich später fahren müssen. Das thut aber nichts.
Doch nun wird es Zeit, daß ich die Luftfenster in der Kuppel
schließe, denn es beginnt schon zu regnen.«

		Und rasch trat sie an eine Wand der Bibliothek, in welcher der
sinnreiche Mechanismus angebracht war, welcher einige Fenster in
der Kuppel nach Belieben öffnete oder schloß. Da sie mit demselben
vertraut war, lagen die Fenster bald in ihrem Verschluß und nun
konnte es regnen, so viel es wollte, jetzt sickerte nicht das
kleinste Tröpfchen durch die festgefügten Metallrahmen. Als sie
aber eben damit zu Stande gekommen, erschien Frau Dralling wieder
und meldete den Kaffee an, der in der That auch bald von einer
alten Hausmagd gebracht und auf einen Tisch in der Bibliothek
gestellt wurde, an welchem Frau von Wollkendorf so eben Platz
genommen hatte.

		Während Frau Dralling nun die Wirthin machte, den Kaffee in die
Tassen goß und den bereitgehaltenen Kuchen darbot, brach das
Gewitter los, wiewohl bei Weitem nicht mit der Gewalt, wie wir es
auf dem Deich bei Cuxhafen gesehen.

		»Da haben wir's,« sagte Frau Dralling. »Nun sitzt der arme
Professor in der Patsche. O, warum geht der alte Mann immer so
weit, wo er doch jetzt so gut fahren könnte!«

		»Wollen Sie ihm nicht lieber den Wagen entgegenschicken?« fragte
die Baronin.

		»Ich habe schon draußen mit dem Kutscher darüber gesprochen,
aber der räth davon ab, da er seinen Herrn zu verfehlen fürchtet.
Glauben Sie nur nicht, daß der gute Mann schon beim Vierländer ist,
wohin er jetzt fast alle Tage geht. Gott bewahre, der sitzt
unterwegs in irgend einem Graben und rechnet, und merkt erst, daß
Wasser vom Himmel fällt, wenn er bis auf die Haut durchnäßt ist.
Nein, nein, wir finden ihn nicht, ich kenne ihn schon darin. Er
sucht sich jedenfalls das erste beste Haus auf und läßt sich dann
zurückfahren, wenn er sieht, daß er nicht durch die Pfützen waten
kann.«

		Es entstand eine Pause, während Betty ihren Kaffee trank und
dabei bedachte, daß Frau Dralling in ihrer Annahme nicht ganz
Unrecht habe. Als sie aber die zweite Tasse ausgetrunken, erhob sie
den Kopf gegen die Haushälterin und fragte mit anscheinender
Ruhe:

		»Neues ist wohl nicht vorgefallen, seitdem ich in voriger Woche
hier war?«

		»Neues? Ah, Sie meinen in Bezug auf das – das Bewußte? Ach Gott,
nein, leider nicht! Doch das wundert mich auch gar nicht. Der Herr
Professor versteht ja gar nicht zu suchen. Dazu gehören die Augen
eines Luchses und nicht die eines Gelehrten, die nur Buchstaben und
Ziffern zu enträthseln verstehen. Ha, Sie müßten einmal so einen
ganzen Tag vom frühen Morgen bis zum späten Abend hier sein, und
mit mir in allen den tausend Kasten und Fächern herumkramen, nicht
wahr? Ei ja wohl! Und wenn er mir auch nur allein einmal die
Schlüssel geben wollte, es sollte schon mehr gefunden werden als
bisher.«

		»Warum lassen Sie sie sich denn nicht einmal geben und suchen
ordentlich nach? Er wird doch das nöthige Vertrauen zu Ihnen
haben?«

		»Das Vertrauen – zu mir?« fragte Frau Dralling fast erschrocken,
indem sie ihre grauen Augen weit aufriß. »Na wahrhaftig, wenn er
das nicht hätte oder nicht haben könnte, dann wäre ich gewiß am
meisten zu beklagen. O, und ich hätte ihn auch schon längst darum
angesprochen – aber der Neffe, der Herr Neffe, Frau Baronin, der
hat mich davon abgebracht und auf ihn habe ich meine letzte
Hoffnung gesetzt. Lassen Sie den nur erst hier sein, dem will ich
schon Feuer in die Adern gießen und Lust zum Spüren machen – auf
den rechten Weg, den ich kenne –« und hierbei erhob sie sich stolz
und zeigte mit dem dicken rothen Zeigefinger auf ihre Brust –
»werde ich ihn schon zu bringen wissen, oder ich müßte nicht die
Wittwe eines Polizeisergeanten sein, die ihre Schule durchgemacht
hat. Und darin, Frau Baronin, ich meine den Herrn Neffen, können
Sie mir vielleicht helfen, wenn Sie ihn auch ein Bischen zwischen
Ihre Finger nehmen und ihm ganz ehrlich sagen, was Sie darüber
denken, wie?«

		Betty erröthete, und als sie es selbst merkte, lächelte sie,
indem sie einen Theelöffel, mit dem sie spielte, auf die Erde
fallen ließ und sich danach bückte. »Ich will, es versuchen,«
erwiderte sie, »auf meine Weise wenigstens. Doch – um auf den
Professor zurückzukommen – ich kann gar nicht begreifen, warum er
nicht selbst eifriger nach dem Fehlenden sucht.«

		»Das können Sie nicht begreifen? O, ich sehr gut. Er macht sich
eben aus der Erbschaft gar nichts, die wir gemacht haben, und Sie
hätten nur die Noth mit ansehen sollen, als er sich anschicken
mußte, sie in Empfang zu nehmen. Das allein ist der Grund alles
Uebels, Frau Baronin. Was ist ihm denn daran gelegen, ob er
hunderttausend Thaler mehr oder weniger hat? Im Gegentheil, je
weniger er hat, um so weniger Sorge habe er, sagt er. Er hat ja
eine wahre Angst ausgestanden, Gold in großen Haufen zu finden, und
wenn er es in solcher Menge gefunden hätte, wie die dummen Leute es
sagten, was hätte er dann damit angefangen, wie? Na, ich weiß es
wohl, er hätte es doch an andere Menschen gegeben, wie früher sein
Bischen Armuth schon, und er selbst hätte nicht den geringsten
Genuß davon gehabt. O, o, ich kenne meinen Mann! Er ist viel zu
gut, sage ich Ihnen, und eigentlich müßte er beständig Jemanden um
sich haben, der ihn so recht zu nehmen weiß und seine Kräfte
zusammenhält, denn mir – mir folgt er schon lange nicht mehr, wie
ich dachte, daß er mir folgen würde, wenn er älter geworden wäre.
Nein, der ist viel zu zähe geworden und ich beuge ihn nicht mehr.
Da müßte eine geschicktere und vielleicht sanftere Hand kommen,
wenn es gelingen sollte – mit einem Wort, Frau Baronin – er müßte
sich verheirathen und zwar mit einer gescheidten und klugen Frau,
die zwar Antheil an seiner Gelehrsamkeit nimmt – denn das gehörte
bei ihm nothwendig dazu – aber doch seinen blinden Eifer darin zu
zügeln verstünde.«

		Die Baronin von Wollkendorf mußte unwillkürlich lächeln, aber
sie nickte mit dem Kopfe dabei. »Sie mögen wohl Recht haben, Frau
Dralling,« sagte sie, »eine solche Frau, wenn sie immer in seiner
Nähe wäre, würde allerdings günstig auf ihn einwirken.«

		»Nicht wahr?« fuhr die Haushälterin lebhafter fort, da sie hier
einen gewünschten Beistand erhielt, »nicht wahr? Na ja, Sie sehen
das ein, denn Sie sind eine gescheidte und kluge Frau und nehmen
auch Antheil an seiner Gelehrsamkeit, warum hätten Sie sonst wohl
mathematischen Unterricht bei ihm genommen? Ich glaube, ich habe
Ihnen schon einmal gesagt – es war gleich im Anfange unserer
Bekanntschaft – der Professor wäre eine ganz gute Partie für Sie,
nicht wahr?«

		Betty lachte fast laut und nickte wieder. »O ja,« erwiderte sie,
»Sie haben mir das schon einmal gesagt und es wäre wahrhaftig so
übel nicht. Ich könnte mit meinem zweiten Manne zufrieden sein, er
würde mir wenige Hindernisse in den Weg legen, nach meiner Art zu
leben, nicht?«

		»O gewiß gar keine! Einen besseren, lenksameren und geduldigeren
Ehemann als den Professor gäbe es gar nicht auf der Welt. Er ist
zahm durch und durch, ich kenne ihn genau, wenn er auch manchmal
jetzt so ernste und trotzige Blicke auf mich wirft. Aber ich habe
mich noch keine Minute vor ihm gefürchtet, das können Sie mir
glauben. Und nun sehen Sie sich einmal das Schloß und diesen Saal
hier an, der Ihnen immer so wohlgefiel, wäre das nicht eine
prächtige Wohnung für Sie? Und Geld – Geld haben Sie ja auch und –
und der Professor ist über die bewußten sechszig Jahre hinaus – ha!
also es paßt Alles auf ein Haar.«

		Betty gab sich einem neuen Ausbruch ihrer Lachlust hin und
nickte immer dabei mit dem Kopfe.

		»Ja, ja, liebe Dralling,« sagte sie, »es paßt Alles auf ein Haar
und die Sache verdient wohl überlegt zu werden.«

		»O, überlegen Sie sie sich bald – Sie glauben gar nicht, wie
gern ich Sie für immer hier hätte – und wenn Sie so weit sind, dann
sagen Sie es mir. Ich werde ihn schon überzeugen, daß Sie wie für
ihn geschaffen sind, und wenn er sich auch erst ein Bischen ziert,
wie alte Junggesellen es in der Regel thun, er heirathet Sie doch
und Sie werden gewiß glücklich mit ihm.«

		Betty nickte, diesmal aber nicht lachend und kein Wort
sprechend. Sie horchte nur nach dem Fenster hin, gegen welches der
Regen laut prasselnd schlug und der Wind in heftigen Stößen blies.
Dann wandte sie sich wieder zu Frau Dralling und sagte:

		»Eben war es mir, als ob ich einen rollenden Wagen hörte –«

		»O nein, nein, da irren Sie sich; es sind die Tropfen, die
schwer auf das dicke Glas da oben fallen. Aber mein Gott, nun werde
ich doch ängstlich um den Professor. Ich will einmal hinausgehen
und dafür sorgen, daß gleich Jemand da ist, der ihn empfängt, wenn
er kommen sollte. Denn nun bleibt er gewiß nicht lange mehr
aus.«

		Sie verließ den Saal und Betty war wieder allein. Kaum aber
hatte sich die Thür hinter der Abgehenden geschlossen, so
veränderte sich wieder der Ausdruck ihres Gesichts und dasselbe
nahm eine überaus ernste Miene an. Sie stand von ihrem weichen
Sitze auf, that rasch einige Schritte im Saal auf und ab, ließ ihre
Augen flüchtig über die aufgestellten Kunstwerke schweifen und
drückte dann ihre heißen Hände vor die noch heißere Stirn.

		»Ich bin zu warm gekleidet für diesen schwülen Tag,« sagte sie
zu sich, »aber nun muß ich es schon ertragen. Ich gehe nicht nach
Hause – wenigstens nicht eher – als –«

		In diesem Augenblick hörte sie im Vorzimmer die laute Stimme der
Dralling ertönen, die in ihrem gewöhnlichen derben Tone Jemanden
Vorwürfe machte.

		Betty hielt in ihrem Gange inne und blieb wie angewurzelt mitten
im Saale stehen. Ihr Busen hob sich – ihr Ohr wandte sich nach der
Thür und ihr Auge nahm einen falkenartigen Blick an, als wolle sie
durch die feste Wandung derselben in das andere Zimmer schauen, und
indem sie so auf die Worte der Sprechenden horchte, hämmerte ihr
Herz so laut, daß sie es selber hören konnte.

		Da ging die Thür auf und herein trat, mehr rasch geschoben als
von selber gehend, der Professor Casimir van der Bosch. Aber ach,
wie sah der gute Mann aus!

		»Sehen Sie, sehen Sie, beste Frau Baronin,« rief die Dralling
zürnend, »sehen Sie, wie der alte Mann aussieht! Ist es nicht zum
Erbarmen? Sieht er nicht aus wie eine Katze, die in's Wasser
gefallen ist und nicht schwimmen kann? O, nur kein Wort, kein
einziges Wort jetzt gesprochen, Herr Professor. Ich werde gleich
Alles zurecht legen und dann gehen Sie hinein und ziehen sich erst
trocken an, sonst erleben wir noch einen Schnupfen, und der ist für
Gelehrte immer ein gefährliches Ding, weil er ihnen leicht in das
Gehirn steigt.«

		Mit diesen Worten verschwand sie hinter den Vorhängen des
Alkovens, wo sie flugs eine Kerze anzündete und in der Commode
ihres Herrn zu kramen begann. Unterdeß aber war der triefende
Professor über den schönen Teppich auf die Baronin zugeschritten
und streckte ihr schon von Weitem mit seinem ewig heiter lächelnden
Gesicht seine feuchte Rechte entgegen, indem er sie auf das
Herzlichste begrüßte und seine Freude aussprach, sie bei diesem
Wetter geborgen in seinem Hause vorzufinden.

		Da der Professor Casimir van der Bosch jetzt zum ersten Mal auch
vor unsere Augen tritt, so haben wir wohl die Verpflichtung,
wenigstens mit einigen Strichen die Erinnerung aufzufrischen, die
der Leser noch aus der Erzählung seines Neffen von ihm bewahrt.
Abgesehen von seinen nassen Kleidungsstücken, seinem triefenden
Haar und Bart – denn er trug jetzt einen wohlgepflegten, wie Schnee
schimmernden Backenbart – stellte er sich uns in seinem noch immer
etwas zu langen Rock und dem weißen Halstuch fast ganz so dar, wie
Paul ihn einst seinem Freunde Fritz Ebeling geschildert hatte. Nur
Eins finden wir außer jenem Bart an ihm verändert und das war sein
früher so lang getragenes üppiges Haar. Seitdem er auf Betty's Ruh
lebte, hatte er es, das nun auch vollständig silberfarbig war,
bedeutend verkürzen lassen, was ihm ein viel jugendlicheres und
fast modernes Ansehen gab. Auf seiner breiten und hohen Stirn war
zwar noch immer die tiefe Falte zwischen den ungeheuer starken
weißen Augenbrauen vorhanden, aber es thronte auch noch das alte
menschenfreundliche Wohlwollen, die unverwüstliche Milde darauf,
die seiner ganzen Erscheinung eben so das Gepräge männlicher Würde
wie unbeschreiblicher Gutmüthigkeit verlieh. In seinen großen
blauen Augen leuchtete nach wie vor jener weiche freundliche
Strahl, der ihm so leicht Aller Herzen gewann, und um seine stets
zum Scherzen aufgelegten Lippen spielte ein Zug liebenswürdiger
Schalkhaftigkeit, den selbst die Sorgen der letzten Zeit nicht
hatten verwischen können. Da er noch im Besitz aller seiner Zähne
war, so erschien auch der untere Theil seines Gesichts noch fest
und ohne Spur gebrechlichen Alters, und der ewig thätige Geist, der
in seinem Gehirn arbeitete, gab jedem, selbst dem einfachsten von
ihm gesprochenen Worte, eine viel höhere Bedeutung, als ihm dem
buchstäblichen Sinn nach inne zu wohnen schien. So begrüßte er denn
auch heute mit seinem gewöhnlichen hellen und wohlthuenden Lächeln
die junge Dame, der er seit kurzer Zeit so sehr zugethan war, die
er stets gern bei sich sah und deren Gesellschaft ihm einen
doppelten Genuß bereitete, da sie nicht nur seine liebenswürdige
Nachbarin, sondern auf ihren eigenen Wunsch zugleich auch die
gelehrige Schülerin in seiner über Alles geliebten Wissenschaft
geworden war.

		»Ach, Du lieber Gott,« sagte er zu ihr, »ich muß Ihnen eine
nasse Hand reichen, meine liebe Frau Baronin, aber sie wird
sogleich wieder trocken werden; die Alte« – dabei warf er einen
schelmischen Blick nach dem Alkoven hin – »wird schon dafür sorgen.
Haha! Eigentlich bin ich schon so naß gewesen, ehe ich auf den
Wagen des Bauers stieg, der mich gebracht, aber wer hat auch seit
der Sündfluth einen solchen Regenguß erlebt, wie er heute in der
Nähe der See gefallen ist!«

		Betty von Wollkendorf hatte sich mit der liebevollen
Natürlichkeit einer Tochter dem Professor genähert und ihm herzlich
die Hand gedrückt. Sie wollte eben einige Worte erwidern, als die
Stimme der Frau Dralling schon erscholl, die laut und dringlich
rief:

		»Herr Professor! Ich bin fertig. Kommen Sie geschwind, damit Sie
keinen Schnupfen kriegen. Es liegt Alles bereit.«

		Der Professor legte mit lächelnder Miene einen Finger auf die
Lippen, nickte der Baronin schalkhaft zu und sagte: »Nachher mehr!
Der da muß ich wie meinem Schicksal gehorchen. Adieu!«

		Er verschwand hinter den dichten Vorhängen, und nachdem er hier
noch einige kräftige Ermahnungen von seiner Pflegerin und die
Anweisung erhalten, daß er sich ja recht trocken mit den
Handtüchern abreiben solle, trat diese mit erhitztem Gesicht aus
dem Alkoven hervor und sagte, indem sie sich der Baronin
näherte:

		»Nein, wie ein vernünftiger Mann sich so naß werden lassen kann!
Als ob es keine Schirme oder Hausdächer in der Welt gäbe! Na, Gott
sei Dank! nun wird der Schaden bald ausgebessert sein. Aber ich muß
Sie jetzt einen Augenblick allein lassen, gnädige Frau. Ich will
nur rasch eine Tasse warmen Kaffee machen lassen, damit der alte
Mann sich nicht erkältet.«

		Und rasch, wie sie immer bei jedem Geschäft war, ergriff sie
sogleich das auf dem Tisch stehende Kaffeegeschirr und verließ
damit den Saal, um ihrer neuen Pflicht nachzukommen, während Betty
lächelnd und halb beruhigt, halb enttäuscht, langsam in dem großen
Saale auf und abschritt und mit der größten Geduld die etwas lange
dauernde Toilette des alten Herrn abwartete.

		Endlich kam er wieder zum Vorschein, und als er nun in einem
neuen, viel kürzeren Rock, der schon nicht mehr an seine frühere
Stellung erinnerte, und mit getrocknetem und glatt gekämmtem Haar
und Bart hereintrat, lag auf seinem milden Gesicht ein sinniges
Lächeln, das sagen zu wollen schien: »Nun, bin ich nicht ein
gehorsames Kind und habe ich mich nicht schnell genug in neuen
Staat geworfen?«

		Betty flog ihm entgegen und reichte ihm noch einmal die Hand.
»So,« sagte sie, mit ihren hellbraunen Augen sein ausdrucksvolles
Gesicht musternd, »nun bin ich zufrieden. Jetzt sind Sie wieder
trocken. Hoffentlich wird Ihnen die Nässe nichts schaden. Aber
warum haben Sie sich auch dieser Gefahr ausgesetzt?«

		»Meine liebe Baronin,« erwiderte er lächelnd und mit seiner
leisen Stimme noch sanfter redend als sonst, »wer denkt an die
Nässe des Himmels, wenn er auf trockener Erde wandelt oder gar
sitzt? Ich ging ganz wohlgemuth meinem Ziele zu, setzte mich an
einer bequemen Stelle ein wenig nieder und – und machte eben eine
lange begonnene Arbeit fertig, da kam es ganz unerwartet vom Himmel
herunter. Und dem darf man doch wohl nicht zürnen, nicht wahr? Nun
sehen Sie, das that ich auch nicht, barg mich ruhig in einem Hause
und nun bin ich ja hier. Also kein Wort mehr darüber. Ihnen geht es
gut, das sehe ich – aber was macht die Frau Mama?«

		»Es geht ihr auch ganz gut, Herr van der Bosch,« erwiderte
Betty, den eben genannten Namen mit einem eigenthümlichen
wohllautenden Nachdruck sprechend, »und sie läßt Sie bestens
grüßen. Hoffentlich finden Sie sie nächste Woche ganz munter, wenn
Sie uns besuchen, warum ich Sie bitten wollte, da ich in der
nächsten Woche – vielleicht nicht hierherkommen kann, um meine
Stunde zu nehmen. Auch morgen komme ich nicht, da ich – eine
Abhaltung habe.«

		»O, das ist schade. Dann könnten wir die Stunde ja gleich jetzt
abhalten?«

		»Jetzt? Ach nein, Sie sind von Ihrem Gange ermüdet und mir fehlt
es an der nöthigen Ruhe. Also heute einmal nichts von Mathematik.
Erzählen Sie mir lieber, was Sie trotz des drohenden Gewitters nach
Cuxhafen führte.«

		»Ei, das ist sehr bald und gern erzählt, meine Liebe,«
entgegnete der arglose Professor. »Ich habe endlich Ihren Rath
befolgt und an – den Jungen geschrieben. Nun erwarte ich ihn
sehnsüchtig alle Tage und hoffte ihn in Cuxhafen oder auf dem Wege
hierher zu finden. Aber – da brach das Gewitter los und ich habe
ihn weder getroffen, noch weiß ich überhaupt, ob ein Schiff von
Hamburg gekommen ist.«

		»Wenn es heute nicht gekommen, kann es morgen oder jeden anderen
Tag kommen, also fügen Sie sich in Geduld.«

		»Natürlich, was bleibt mir denn Anderes übrig? Ach, meine liebe
Frau, ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich mich auf meinen Neffen
freue, seitdem ich ihn sicher erwarte. Ich habe ihn zwar lange
nicht gesehen, aber seine Briefe gaben mir doch immer ein treues
Bild von ihm. Er muß ein prächtiger Kerl geworden sein, und gelernt
hat er was, Gott sei Dank! Wenn er sich nur von seinen Geschäften
los machen und recht lange bei mir bleiben kann – das ist eine neue
Sorge, die mich unterwegs sehr gepeinigt hat. Ich denke schon
wieder an seine Abreise, da er noch nicht einmal hier ist. Finden
Sie das nicht sonderbar? Aber so thöricht ist der Mensch, trotz
aller seiner vielgerühmten Philosophie.«

		Betty hatte sich in der Abtheilung des Saales, wo das Billard
stand, mit dem Professor auf ein Sopha hinter einem kleinen Tische
niedergelassen und seine Worte scheinbar ruhig angehört. Jetzt
erhob sie langsam den Kopf, den sie allmälig gesenkt, sah dem
Professor fest in das redliche Auge und sagte: »O nein, ich finde
das gar nicht sonderbar. Man trennt sich ungern und schwer von
Denen, die man liebt, ach ja! und Sie lieben Ihren Neffen
gewiß.«

		»Wie meinen eigenen Sohn, meine Liebe, wahrhaftig, und ich will
es ihm beweisen. Wenn er nur erst hier ist! O, o, dann werde ich
wieder aufathmen, wieder arbeiten und rechnen können, denn die
andere Arbeit – Sie wissen ja – die mir jetzt so schwer auf dem
Herzen liegt, die soll er allein übernehmen und ich will mich ganz
seinem Rathe überlassen. Thue ich darin nicht Recht?«

		»Gewiß thun Sie darin Recht. Sie hätten es schon früher thun
sollen.«

		»Ach ja, freilich, jetzt sehe ich es auch ein. Aber was hätte er
denn hier gehabt, wenn er mich in meinen Verwickelungen gefunden,
die ich Ihnen ja vor zwei Wochen ganz offenherzig mitgetheilt habe,
wie?«

		Betty senkte wieder den Kopf und lächelte still vor sich hin.
Sie war zu ihrer ruhigen Stimmung zurückgekehrt und der Scherz, dem
sie in der Nähe des alten Herrn immer zugeneigt war, fing allmälig
wieder an, sich ihres elastischen Geistes zu bemächtigen. Eben
wollte sie etwas erwidern, als Frau Dralling mit einer großen Tasse
Kaffee hereintrat und sie vor den Professor auf den Tisch
stellte.

		»Trinken Sie, Herr Professor, trinken Sie rasch,« sagte sie;
»nichts ist besser gegen Erkältungen als heißer Kaffee.« Und als
der Professor nun die Tasse an seine Lippen führte, fuhr sie mit
einem bedeutungsvollen Blick auf die Baronin fort: »Und wenn Sie
getrunken haben, Herr Professor, dann lassen Sie sich von der
gnädigen Frau erzählen, was wir vorher mit einander gesprochen
haben, das nützt auch gegen die Erkältung.«

		Mit diesen Worten ging sie gravitätisch nach dem Alkoven, um
dort wieder die Arbeit des Aufräumens zu beginnen, wie sie sie
jeden Augenblick des Tages mit unsäglicher Geduld und liebevoller
Hingabe verrichtete.

		»Was hat die Alte denn mit Ihnen gesprochen, Frau Baronin?«
fragte der Professor, nachdem er die Tasse rasch halb leer
getrunken.

		Betty lächelte schelmisch. »O, Frau Dralling hat keinen üblen
Gedanken geäußert,« sagte sie wenigstens ist er ganz geeignet,
Ihnen das Leben zu versüßen.«

		»Na, da bin ich sehr neugierig.« entgegnete er. »Was war es denn
für ein Gedanke, lassen Sie mich ihn doch hören. Die Alte hat oft
ganz erschrecklich närrische Einfälle, namentlich wenn sie sich den
Dragonersäbel umschnallt.«

		»Nun, so ganz närrisch war dieser Einfall eigentlich nicht. Mit
einem Wort: sie möchte Sie gern verheirathet sehen.«

		Der Professor machte große Augen und sah seine liebenswürdige
Gefährtin verwunderungsvoll an. »Mich möchte sie verheirathet
sehen? Ach, Du lieber Gott, hat diese Narrheit sie schon wieder
heimgesucht?«

		»Aber wo steckt denn da die Narrheit, lieber Herr van der Bosch?
Ich sehe sie gar nicht darin.«

		Des Professors Augen erweiterten sich noch mehr. »Auch Sie?«
fragte er ganz leise. »Nun, das ist ein sehr logischer Gedanke!
Wahrhaftig, wer sollte mich alten Menschen denn noch heirathen
wollen?«

		Betty lachte wieder wie früher. »Sie hatte sogar einen Vorschlag
zu machen,« fuhr sie fort, »und der – der war so übel nicht –«

		»Wie – will sie mich etwa selber heirathen? Den Dragonersäbel
mit der Mathematik vermählen?« brachte der Professor etwas herber
hervor, indem die tiefe Falte auf seiner Stirn sich um das Doppelte
vergrößerte.

		»Ach nein, eine solche Hoffnung hegt sie wohl nicht, ihr ist es
allein um Ihr Wohl und Glück zu thun. Aber sie hat – verzeihen Sie
die Offenherzigkeit, die ja zwischen uns Gebrauch geworden ist –
sie hat an mich dabei gedacht,« fügte sie sanft lächelnd
hinzu.

		Der Professor saß wie ein Bild von Stein vor der jungen schönen
Frau und wußte nicht, was er sagen sollte. »Und was haben Sie ihr
darauf geantwortet?« fragte er endlich mit bebenden Lippen.

		»Ich habe nicht Ja, nicht Nein gesagt und mit mir einige Zeit
zur Ueberlegung vorbehalten. Was meinen Sie denn zu einer
Frau, wie ich es bin!«

		»Du lieber Gott!« rief der Professor seufzend, während Frau
Dralling eben den Alkoven verließ und einen glückstrahlenden Blick
auf das lebhaft plaudernde Paar zurückwarf, »was wollte eine so
liebliche Fee mit einem so alten Bären anfangen, wie ich einer bin!
Das ist doch nur ein Scherz und als solcher ist er freilich recht
hübsch.«

		»Nicht wahr? Das sage ich auch,« rief Betty fröhlich. »Nun, wir
sprechen künftig noch mehr darüber. – Aber wie wäre es, Herr
Professor, wenn wir eine Partie Billard spielten? Es ist noch immer
hell genug dazu.«

		Der Professor stand sogleich auf und ging nach dem kleinen
Schrank, wo die Bälle und Queues aufbewahrt wurden. »Ja,« sagte er,
»das thue ich recht gern. Früher habe ich nie begreifen können, wie
die Menschen mit einem solchen Spiel ihre Zeit todtschlagen
konnten. Aber seitdem Sie mich belehrt, daß man dabei rechnen kann,
ja daß man den Stoß mathematisch berechnen muß, um den richtigen
Abschlagswinkel zu erzeugen, seitdem hat mich eine Art Passion
dafür ergriffen. Soll ich die Alte rufen, damit sie uns die Bälle
aufsetzt?«

		»O nein, das thun wir allein,« rief Betty, indem sie die drei
Bälle schon auf ihre Puncte stellte. »So. Ich setze mich aus und
Sie haben den ersten Stoß, da ich die letzte Partie gewann. Nun
fassen Sie den rechten Punct in's Auge, damit die Caroline richtig
abschlägt. Hier wird er sein. Sie lieben ja das Doubliren. Ha –
diesmal war es richtig. Sie haben doch ein prächtiges
mathematisches Auge.«

		Der Professor freute sich wie ein Kind über seinen herrlichen
Stoß oder vielmehr über seine richtige Berechnung, und so setzten
sie das Spiel ruhig bis zum Ende fort, wobei Betty laut zählte. Als
der Professor aber die erste Partie gewonnen hatte, wozu seine
Mitspielerin absichtlich das Meiste beigetragen, legte sie ihr
Queue nieder und sagte:

		»Sie haben mich besiegt, wie es in der Ordnung ist, und für
heute wollen wir uns damit begnügen. Ich bin in meinem Reitrock zu
warm gekleidet und will mich nicht übermäßig erhitzen. Morgen oder
übermorgen können Sie mit Ihrem Neffen spielen.«

		»O, das werden Sie doch auch thun,« sagte der Professor, indem
er an der Seite seines Besuchs langsam im Saal auf- und abging.
»Nicht wahr, Sie werden mich auch besuchen, wenn er hier ist?«

		Betty zögerte eine Weile mit der Antwort. »Ich hoffe es,« sagte
sie endlich leise, »wenn Sie ihn mir zuerst auf Wollkendorf
zugeführt haben. Nicht wahr, darauf darf ich doch rechnen?«

		»Nun, das versteht sich ja von selber. Ich werde ihm bald sagen,
was für eine gelehrige Schülerin ich in dieser Einöde gefunden habe
und wie Sie mit, seitdem ich das Glück habe, Sie zu kennen, diese
Einöde verschönert und verherrlicht haben – doch nun? Denken Sie an
den Aufbruch bei diesem Wetter? Es regnet ja immer noch.«

		Betty war an ein Fenster getreten und schaute forschend nach den
Wolken empor. »Ja,« sagte sie, »ich glaube, ich muß Sie um Ihren
Wagen bitten. Es hört so bald noch nicht auf und meine Mutter
möchte besorgt um mich werden, da ich fortgeritten bin. Friedrich
kann mit den Pferden hier bleiben, bis der Regen nachläßt, und wenn
er bis morgen dauern sollte. Ich fahre in Ihrer Chaise allein, die
ja glücklicherweise mit Glasfenstern geschlossen werden kann.«

		Der Professor zog die Glockenschnur. Frau Dralling erschien
sogleich und empfing den Auftrag, den Wagen mit Fenstern schließen
und anspannen zu lassen.

		In einer Viertelstunde kam sie mit der Meldung zurück, daß der
Wagen vor der Thür stehe. Jetzt setzte Betty ihren Hut auf, zog die
Handschuhe an und nahm ihre Schleppe als Tuch über den Arm. Dann
dem Professor die Hand reichend, sagte sie:

		»Mein lieber Freund, ich habe wieder ein paar angenehme Stunden
mit Ihnen verlebt. Es ist immer hübsch bei Ihnen, sogar wenn Sie
durchnäßt nach Hause kommen und Ihr eigentliches Ziel verfehlt
haben. Ich will wünschen, daß der erwartete Besuch nicht lange mehr
ausbleibt. Lassen Sie mich wissen, wann er gekommen ist. Ich nehme
Antheil daran. Und dann – und dann,« fügte sie schelmisch lächelnd
hinzu, »überlegen Sie sich Frau Dralling's Vorschlag. Und wenn Sie
keine bessere Wahl treffen können, so erinnern Sie sich meiner –
ich stehe Ihnen immer zu Diensten.«

		Der Professor drohte ihr lachend mit dem Finger. »Sie kleiner
Schelm!« sagte er, sie durch die Vorzimmer nach der Halle
geleitend. »Sie machen sich über einen alten Mann lustig und
rebelliren am Ende noch mein stumpfes Herz! Na, Ihnen nehme ich
nichts übel. Ueberlegen kann man ja Alles, und das will ich jetzt
auch.«

		Man hatte die Halle erreicht und sah den kleinen
festgeschlossenen Wagen mit den Grauschimmeln vor der Thür stehen,
die schon, trotz des Regens, muthig den aufgeweichten Boden
stampften. Noch ein Händedruck an den Professor und Frau Dralling,
die sich auch wieder eingefunden, noch ein kurzer Befehl an
Friedrich, mit den Pferden in Betty's Ruh zu bleiben – und Frau
Baronin von Wollkendorf war in den Wagen gestiegen.

		»Bringe die Frau Baronin gesund nach Hause, Louis,« sagte der
Professor zum graubärtigen Kutscher, der in seinem wachstuchenen
Rock stolz auf dem Bock saß.

		Louis nickte und schwang die Peitsche. »Das soll geschehen, Herr
van der Bosch,« entgegnete er lächelnd. »Kann es jetzt vorwärts
gehen?«

		»Ja, in Gottes Namen!«

		Und mit beiden Händen die schöne Frau im Wagen grüßend, sah der
Professor einen Augenblick dem rasch rollenden Gefährt nach und
dann, ohne sich um Frau Dralling zu kümmern, schritt er langsam in
den einsamen prachtvollen Saal zurück.

		Wie Casimir van der Bosch sich so eben in Gegenwart des ihm so
lieben Besuches gezeigt, war er bei Weitem nicht immer. Die
Heiterkeit und die Neigung zum Scherz, welche diese junge Frau seit
einiger Zeit ergriffen und die sich namentlich in seiner Nähe am
deutlichsten kundgab, wirkte stets wohlthätig auf ihn ein, ließ ihn
für den Augenblick alle seine Sorgen vergessen und machte ihn
selbst heiter, gesprächig und zum Scherz aufgelegt. Keiner wußte
das besser als Frau Dralling, denn keiner kannte ihn genauer als
sie, und als er jetzt langsam vor ihr her in seine Wohnung schritt,
brummte sie leise vor sich hin:

		»Na, das war einmal wieder ein glücklicher Tag, wie sie nur
selten kommen; aber nun ist die Sonne fort und der trübe Abend
zieht heran. Der gute Mann! Er thut mir recht leid und heute will
ich ihn einmal ungestört rechnen lassen, denn daß er damit gleich
anfangen wird, sobald ich ihm die Lampe bringe, steht fest. Aber
noch nicht, mein Lieber, erst ruhen, das geführte Gespräch
überdenken, die schöne Frau wirken lassen und – ich gebe das Spiel
noch lange nicht auf – am Ende macht er ihr doch einen Antrag und
dann – dann wird es hier ganz anders aussehen.«

		Unterdessen war der Professor schon lange wieder in seinen Saal
zurückgekehrt und in weit weniger aufrechter Haltung, als er sie
vorher gehabt, und mit gesenktem Kopfe sinnend hin und hergegangen,
ohne einen Blick auf seine Umgebung zu werfen, noch weniger sich
über sie freuend, wie so viele Menschen es inmitten ihres schönen
Besitzes thun. Wie er jetzt halb gebeugt auf- und niederschritt und
seinen Gedanken Audienz gab, sah der kleine hagere Mann älter aus
als vorher, aber die Milde war nicht aus seinen Gesichtszügen
geschwunden und die Ruhe seines Geistes konnte eben so wenig auf
lange Zeit gestört werden, wie die angeborene Gutmüthigkeit jemals
aus seinem Gemüthe wich.

		»Es wäre nicht übel,« sagte er jetzt zu sich, »wenn ein solches
Verhältniß möglich wäre. Sie ist eine reizende Person, schön,
lieblich, gut, ach und wie gut! Ja, sie liebt mich auch wie einen
Vater, das mag wahr sein, aber wie einen Mann? Nimmer, nimmer, es
wäre ja die unsinnigste Thorheit auf der Welt, und wenn sie oder
die dumme Dralling denkt, daß ich das Spiel für ernst nehme, so
irren sich alle Beide. Aber ich will so thun, es macht mir und
ihnen Spaß. Haha! Da spiele ich aber in meinem Alter gar noch
Comödie. Wer hätte das früher für möglich halten sollen! – Nun, in
der Welt ist eben Alles möglich, davon habe ich ja hier die
sprechendsten Beweise vor Augen. Also gut, wir spielen Comödie. Und
ich übernehme die Rolle des Liebhabers – haha! Und die Dralling,
ha! das alte Weib rasselt mit seinem Dragonersäbel wie unklug. Na,
die will ich nachher auslachen, wenn sie erfährt, daß ich sie
gefoppt habe. Es liegt also doch Spaß in der Geschichte. Gut. Spaß
kann man gebrauchen, und ich – ach wie sehr! – Aber der Paul! Wenn
er nur bald käme! Aber er kommt gewiß, sonst hätte er längst
geschrieben. Und was wird der sagen, wenn er hört, daß sein alter
Onkel auf Freiers Füßen geht? Denn daß die Dralling ihm diese
Neuigkeit als unläugbare Wahrheit brühwarm in die erste Suppe,
brockt, das ist gewiß, so gut wie drei mal drei neun ist. Ich kenne
sie. Ha, wenn man vom Drachen spricht oder an ihn denkt, so kommt
er angerauscht – da ist sie schon mit der Lampe – aha! das ist gut,
jetzt kann es losgehen.«

		Frau Dralling war mit einer bescheidenen Schiebelampe von
Neusilber hereingetreten und hatte sie auf einen Tisch in der Nähe
des Schreibpultes gestellt. Als der Professor sich ihr näherte,
lächelte sie ihn freundlich an und sagte:

		»Na, Sie werden doch ein Bischen rechnen wollen, Herr Professor,
nicht wahr? Sie haben ja den ganzen Nachmittag vertrottet und
verplaudert und keinen Strich mit dem Bleistift gemacht. Das lass'
ich mir gefallen, nun wird die Arbeit um so besser schmecken. –
Aber was meinen Sie zu der Baronin? Ist sie nicht eine himmlische
Frau?«

		»Göttlich!« sagte der Professor, mit zum Himmel aufgeschlagenen
Augen, da er gleich an den Beginn seiner Comödie dachte. »Ja,
göttlich, Alte, und ich glaube wahrhaftig, es regt sich hier etwas
für sie in meinem Herzen, was sich noch nie darin geregt hat.«

		Die Haushälterin sah ihren Herrn zuerst mit stummem Erstaunen,
dann mit Entzücken an. »Herr Gott,« kreischte sie beinahe auf, »das
wäre ja köstlich –«

		»Still, Alte, verscheuche die guten Geister nicht mit Deinem
Geschrei, denn sie fürchten sich mit Recht davor –«

		»Wie meinen Sie das, Herr Professor?« fragte die Dralling etwas
bitter.

		»Ich meine, die Baronin ist eine himmlische Frau, und wer solch
eine Frau gewinnen könnte –«

		»Das können Sie, Herr, wenn Sie wollen, ernstlich wollen –«

		»Warum wollte ich denn nicht ernstlich?«

		»So,« sagte Frau Dralling, ihren Muth zusammenfassend und ihr
Heil in einer anderen Richtung noch einmal versuchend, »dann – dann
machen Sie die Augen auf und suchen Sie nach einem gewissen Dinge,
he? und entlarven Sie den Heuchler – den Spitzbuben –«

		Weiter kam sie nicht mit ihrem Versuch. Der Professor hielt sich
die Ohren zu und lief rasch an das andere Ende des Saales. Als er
aber nach einer Weile zurückkam und die Dralling mit kochender
Brust noch immer auf der alten Stelle stehen und ihn geduldig
erwarten sah, sagte er mit seiner mildesten Stimme, die nur zuletzt
zu einer etwas lauteren Fülle anschwoll:

		»Wissen Sie was, Dralling? Ja, die Baronin von Wollkendorf ist
eine himmlische Frau, aber Sie – Sie sind ein alter Dragoner, wie
ich es immer mehr einsehe, und nun erlaube ich mir die Bitte
auszusprechen, mich allein zu lassen, da ich arbeiten will. Leben
Sie wohl. Um neun Uhr bitte ich mir meine Suppe aus.«

		Er drehte ihr den Rücken und schloß mit einem Schlüssel, den er
aus der Westentasche zog, das große kostbare Schreibpult auf, auf
dessen herausgezogene Platte er die Lampe stellte und dann seinen
Sessel davor rückte, ohne sich jedoch sogleich zu setzen. Frau
Dralling dagegen sah ihn noch immer mit starrer Verwunderung an,
dann schüttelte sie mit einem gewissen mitleidigen Bedauern den
Kopf, drehte sich um und verließ, ohne ein Wort zu erwidern, den
Saal.

		Der Professor war wieder allein. Er stand vor dem Schreibtisch,
ließ seine Blicke rasch über das kostbare Möbel schweifen, zog
einige Kasten auf, blickte oberflächlich hinein und seufzte dann
laut auf. Endlich öffnete er ein größeres Fach, nahm einige sorgsam
aufbewahrte, noch halb reine Papierschnitzel heraus, legte sie vor
sich auf die Platte und rückte nun den Sessel heran, in den er sich
leise auf den äußersten Rand setzte, als fürchte er den kostbaren
grünen Sammet zu beschädigen, mit dem er überzogen war. So fing er
an, die kleinen Papierschnitzel der Reihe nach zu beschreiben und
mit Ziffern und algebraischen Zeichen zu bedecken, und nun sah und
hörte er nichts mehr um sich her, nicht einmal, wie kurz vor neun
Uhr die Dralling wieder hereinkam und über den großen runden Tisch
vor dem Alkoven, nachdem sie sorgfältig die Sammetdecke abgenommen,
sein ungeheures Damasttuch zu breiten und Teller und andere Geräthe
daraufzustellen begann.

		Wie der kleine stille schmale Mann, ganz und gar seiner Arbeit
hingegeben, jetzt in gebeugter Haltung vor dem kostbaren, von edlen
Metallen und anderen Schätzen blinkenden Pult saß und mit laut
kritzelnder Feder seine Papierstreifen beschrieb, sah er aus, als
ob er nur durch Zufall, oder gar einen Irrthum des Schicksals in
diesen prachtvollen Raum geworfen wäre. Sicher paßte er nicht
dahin, eben so wenig wie seine kleine dürftige Lampe, die kaum das
Papier beleuchtete, auf welches er schrieb. Der ganze übrige große
Raum lag dunkel und still unter den rasch über ihn hinziehenden
Wolken, nur der Regen prasselte bisweilen auf die großen
Kuppelscheiben, und die vielen an verschiedenen Stellen des Saales
aufgestellten Uhren ließen ziemlich regelmäßig ihre lauteren oder
leiseren Stimmen vernehmen. Das waren aber auch alle Geräusche, die
ein aufmerksames Ohr hätte erlauschen können, und nur der Professor
vernahm keins von ihnen. Seine Arbeit fesselte ihn, wie sonst, auch
heute vollständig, und er hätte sie sicher bis weit über die
Mitternacht hinaus fortgesetzt, bis ihm die Augen vor Müdigkeit
zugefallen wären, wenn es nicht eine Frau Dralling gegeben hätte,
die schon wußte, wie sie mit einem solchen Manne verfahren
mußte.

		Die Uhren hatten eben alle fast zu gleicher Zeit die neunte
Stunde geschlagen, als plötzlich eine wuchtige Hand sich auf die
Schulter des Professors legte und eine Stimme mit fast mütterlicher
Freundlichkeit sagte: »Herr Professor! Es ist neun Uhr, die Suppe
steht auf dem Tisch und – um Punct zehn Uhr müssen Sie zu Bett
gehen – das haben Sie mir heilig mit Ihrem Wort versprochen.«

		Der Professor fuhr halb unwillig auf. »Was?« rief er, »schon
neun Uhr? Ach, die dummen Dinger gehen hier nicht richtig und
laufen alle viel zu schnell. Ich habe ja eben erst angefangen und
fühle noch keinen Appetit.«

		»Der findet sich ein, wenn man ihn weckt. Kommen Sie. Ich habe
Ihre Lieblingssuppe – Sago mit Wein –«

		»Sago mit Wein? So! Nun, dann werde ich wohl kommen müssen.« Und
er griff schon nach der Lampe.«

		»Lassen Sie sie hier stehen,« sagte die Dralling. »Man könnte
wahrhaftig graulich werden, wenn der große Saal so dunkel ist. Es
brennen zwei Kerzen auf dem Tisch.«

		»Zwei Kerzen?« fragte der Professor verwundert und sich nach dem
Tische begebend. »Wahrhaftig. Und noch dazu von Wachs! Na, seien
Sie nicht zu verschwenderisch, Dralling, so lange der Vorrath
reicht, mag es gehen.«

		»Er reicht noch lange, Herr Professor. Sie brauchen ja gar keine
Kerzen. Und nun wünsche ich Ihnen eine gesegnete Mahlzeit!«

		»Ich danke.« Der Professor setzte sich auf den Stuhl, den ihm
die Haushälterin unterschob, ohne über den Tisch zu blicken. Es
war, wie immer, nur für ihn allein gedeckt, aber außer der
dampfenden und einen leckeren Geruch verbreitenden Suppe stand noch
ein kalter, kaum angeschnittener Braten, in Essig gelegter Lachs,
Brod, Butter, Käse und – eine Flasche Rothwein auf dem Tisch, die
auf der Etikette das für so Viele magische Wort: Chateau
Lafitte. Grand vin. trug.

		Während Frau Dralling ihrem Herrn den Teller mit Suppe füllte,
zog dieser leise sein Notizbuch aus der Brusttasche und legte es
nebst einem Bleistift neben sich.

		»Jetzt essen Sie gefälligst,« sagte die Dralling und rückte das
Notizbuch energisch von ihm fort. Er warf einen fast gierigen Blick
wie ein Habicht darauf hin, dem man eine eben errungene Beute
rauben will, und sagte:

		»Lassen Sie liegen – es gehört auf den Tisch!«

		Dann aß er einige Löffel voll, plötzlich aber hielt er inne, und
den Löffel weglegend, murrte er: »Sie ist noch zu heiß – einen
Augenblick Geduld.« Und nun griff er hastig nach dem Notizbuch und
schrieb rasch einige Zeilen mit Zahlen darin nieder. Als der Reihen
aber immer mehr wurden; nahm die Dralling sanft das Buch von ihm
fort und sagte ernst:

		»Jetzt ist sie kalt genug.«

		Er aß wieder, dankte aber für mehr, als er fertig war. »Haben
Sie sonst noch Etwas, Dralling?« fragte er.

		»Mein Gott, da steht es ja – sehen Sie es denn nicht?«

		»Ach so – ich dachte an etwas ganz Anderes. Geben Sie her –
etwas Fisch – so. Das ist wahrhaftig lecker. Ha, das bringt die
schöne See hervor.«

		»Aber dabei müssen Sie auch ein Glas Wein trinken, Herr
Professor,« sagte sie, den Kork lüftend und ein schönes Kelchglas
füllend.

		»Wein? Ich? Warum nicht gar! Wenn man allein trinkt, schmeckt
der Wein nicht –«

		»Nun, wenn das ist,« versetzte die Dralling phlegmatisch, »so
will ich in Ermangelung besserer Gesellschaft heute mit Ihnen
trinken. Darf ich?«

		»Nun natürlich, wenn Sie ein Glas haben.«

		»Da steht es schon.«

		Und sie goß auch das zweite Glas voll und leerte es auf des
Herrn Professors Gesundheit.

		»Ich danke Ihnen. Ist der Wein gut? Mein Bruder muß ein großer
Kenner und Liebhaber von dem Zeug gewesen sein.«

		»Mir schmeckt er sehr gut und ich liebe ihn auch.«

		»So trinken Sie mehr, so viel Sie wollen, davon ist Vorrath
genug da, wie von so vielen unnützen Dingen. Na – morgen, morgen
vielleicht schon ist noch ein Anderer hier – der soll auch trinken,
so viel er will – o mein Gott, wie freue ich mich auf den
Jungen!«

		»Ach, Herr Professor,« fiel die Haushälterin ein, als er Gabel
und Messer schon bei Seite legte, »da fällt mir ein, ich habe Ihnen
ja noch nicht einmal die neue Einrichtung Ihres Schlafzimmers
gezeigt. Sehen Sie doch da – gefällt Ihnen das?«

		Dabei ging sie nach dem Alkoven, schlug die Vorhänge
auseinander, die sie gleich für die Nacht an ihren Haken
befestigte, und trug dann eine der brennenden Kerzen in den dunklen
Raum. Der Professor stand auf, folgte ihr und sah sich die
Einrichtung an. Dann lächelte er.

		»Dummes Zeug!« rief er. »Na, der wird über uns lachen, daß man
ihn hier mit mir unter eine Decke einpfercht. Als ob es keine
andere Stube im Hause gäbe!«

		»Wenn er den Grund erfährt, warum wir das gethan, wird er
zufrieden sein.«

		»Warum wir es gethan? Seit wann sprechen Sie denn im
Pluralis majestatis von sich?« Und als die Dralling ihn
nicht verstand, fuhr er fort: »Sie, Sie allein haben es gethan und
Gott weiß warum!«

		»Damit Sie nicht in der Nacht erwürgt werden, Herr Professor,
allein darum. Nun sind wir wenigstens vor dem Aergsten gesichert.
Ja wahrhaftig, Herr, Andere glauben hier an Spuk und Gespenster,
und daran glauben Sie und ich nicht, aber an Spitzbuben und
Galgengelichter glaube ich.«

		»Aber ich nicht;« sagte der Professor fast streng.

		»Ja, mein Gott, Sie – Sie glauben am Ende an gar nichts.«

		»O ja – ich glaube an sehr Vieles, woran Andere nicht glauben,«
erwiderte er in selten energischem Tone, »sogar an eine Existenz
nach dem Tode, und den Beweis davon liefern Sie mir, nur daß Ihr
ehemaliger Polizeisergeant in Ihren Leib gefahren ist und in Ihrer
Gestalt also fortbesteht.«

		Die Haushälterin sah ihn erst groß, dann wehmüthig an und
zuletzt nahm sie die Schürze vor die Augen und wischte sich damit
ein paar Thränen aus. »Ach Gott,« schluchzte sie, »was Sie heute
böse sind, »und heute Nachmittag gegen die Baronin waren Sie doch
so gut! Nun lassen Sie nicht einmal den armen Seligen in Ruh. Und
er soll in meinen Leib gefahren sein? Ach, das ist ja schrecklich
von Ihnen, Herr Professor! O, mein guter alter Dralling war ein
prächtiger Mann, und wenn wir den hier hätten, sollten die
Spitzbuben bald ertappt sein – darauf verlassen Sie sich –«

		Der Professor hörte nicht mehr, was sie sprach. Er nahm sein
Notizbuch auf und ging damit an den Schreibtisch, wo er sich wieder
niederließ und zu rechnen anfing. Aber nur so lange durfte er bei
seiner Arbeit bleiben, bis die Dralling den Eßtisch abgeräumt
hatte, dann, nachdem sie sich schon längst wieder beruhigt, wie es
immer bei ihr sehr rasch geschah, trat sie leise an den
Schreibenden heran und sagte mit fast flehender Stimme:

		»Herr Professor!«

		Dieser schaute mit seinem mildesten Blick von der Arbeit auf.
»Was giebt's, Dralling?«

		»Es ist gleich zehn Uhr und Sie haben mir Ihr Wort gegeben, hier
nicht länger arbeiten zu wollen. Sie dürfen sich nicht erhitzt in's
Bett legen.«

		Der Professor seufzte laut auf, aber legte doch die Feder weg
und schloß das Pult zu, während die Dralling, Auge und Herz voller
Triumph, die Lampe schon in den Alkoven trug, wohin der Professor
ihr bald nachkam.

		»Sie werden sich doch gleich niederlegen und nicht im Bett
rechnen, wenn ich fortgegangen bin?« fragte die gute Person mit
bittender Miene.

		Er brummelte etwas vor sich hin, was man eben so gut für ein Ja
wie ein Nein auslegen konnte.

		»Das verstehe ich nicht,« sagte sie, »ich möchte ein deutliches
Wort hören, dem ich vertrauen kann.«

		»Ja, ja, nein, nein!« sagte er laut. »Zum Teufel, soll ich denn
noch schwören kurz vor'm Zubettgehen?«

		»Gute Nacht, Herr Professor,« sagte sie nun freudig. »Ich habe
Ihr Wort, Sie schlafen bald ein. Vergessen Sie nicht, daß die
Klingel hier dicht neben dem Bett hängt, wenn Sie Jemanden
gebrauchen – ich habe einen leisen Schlaf.«

		»Ich auch. Gute Nacht – und ich habe noch nie etwas in meinem
Leben vergessen.«

		Sie warf ihm noch einen liebevollen Blick zu, wie eine Mutter
ihn auf ihr Kind wirft, von dem sie sich so lange trennen soll, und
dann ging sie mit einer brennenden Kerze fort und schloß hinter
sich die Thür ab, die eben so gut von innen wie von außen zu
gleicher Zeit verschlossen werden konnte.

		Als der Professor sich allein sah, seufzte er laut auf. »Ach
ja,« sagte er, »so geht es alle Abende, als ob ich noch in Wickeln
läge. Aber sie meint es gut und – hat vielleicht Recht. Seinen
richtigen Schlaf muß der Mensch haben, sonst existirt er nicht
lange. Sie ist doch eine prächtige Frau, obgleich ein
Dragoner.«

		Jetzt zog er seine kostbare goldne Taschenuhr auf, dieselbe, die
der Rentmeister Hummer dem verstorbenen Bruder einst aus der Tasche
genommen. Schon hatte er darauf den Rock abgeworfen, da fiel ihm
noch eine Aufgabe ein. Rasch griff er nach dem Notizbuch, das auf
dem Nachttische lag, und schrieb sie nieder damit er, der nie etwas
vergaß, sie nicht vergesse. Er wollte sie sogar gleich berechnen,
aber da fiel ihm zu guter Zeit das gegebene Wort ein, und nun
entkleidete er sich, stieg schnell in das schöne breite Bett und,
damit er nicht wieder wankend werde, blies er sogleich das Licht
aus: Fünf Minuten später hatte er schon die Augen fest geschlossen
und seine ruhigen und tiefen Athemzüge verriethen, daß er sanft
eingeschlafen war.

	